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  Das Buch


  Fassungslos beobachtet Matt, wie vier bewaffnete Männer auf den Wagen zukommen, der ihn vom peruanischen Flughafen abgeholt hat. Plötzlich durchbricht ein Schuss die Windschutzscheibe. Matt stößt die Fahrzeugtür auf und rennt um sein Leben. Doch er weiß nicht, wohin er fliehen soll. Mit einem gefälschten Ausweis ist er in einem fremden Land, dessen Sprache er nicht spricht. Und er hat einen übermächtigen Feind, der sich mit dem Bösen verbündet hat…


  


  Der Autor


  [image: Horowitz]



  Anthony Horowitz wurde 1955 im Norden Londons geboren. An seine Schulzeit im Internat denkt er nur ungern zurück, denn dort herrschten Kargheit und Strenge. Um seine Mitschüler aufzuheitern, erzählte Horowitz oft Geschichten. Seitdem hat er nie wieder aufgehört, andere Menschen mit seinen Worten in den Bann zu ziehen. Als freier Autor schreibt er nicht nur Bücher, sondern auch für Film und Fernsehen. Im englischsprachigen Raum zählt Horowitz inzwischen zu den gefragtesten Schriftstellern, und seine Werke erscheinen in mehr als dreißig Ländern.
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  DIE FÜNF TORE


  


  
    Wenn eines Nachts

  


  
    der weiße Vogel vor Qolga

  


  
    seine Schwingen ausbreitet

  


  


  
    und über die Erde fliegt,

  


  
    dann wird ein Licht erstrahlen.

  


  
    Und es wird das Ende allen Lichtes sein.

  


  


  


  Anthony Horowitz entführt seine Leser nach Peru, in die verborgene Stadt der Inka und die brennend heiße Nazca-Wüste. Dort konfrontiert er sie gnadenlos mit teuflischen Mächten und verheerenden Prophezeiungen. Erschreckende Wendungen und sprachliche Brillanz machen auch den zweiten Band der Reihe »Die fünf Tore« zu einem Hochgenuss für Thrillerfans.


  WAS BISHER GESCHAH…


  Matt Freeman weiß, dass er kein normaler Junge ist. Er besitzt eine geheime Kraft. Es ist die Fähigkeit, allein durch Gedanken Gegenstände zu bewegen oder Verwüstungen anzurichten. Aber noch hat er nicht gelernt, diese Kraft zu kontrollieren.


  


  In Todeskreis hatte Matt dank seiner Kraft großes Unheil verhindert. Er war auserwählt worden, als Menschenopfer zu dienen, und sein Blut sollte einmagisches Tor zu einer anderen Dimension öffnen. Damit hätten unbeschreiblich böse Wesen – die Alten – erneut Zutritt zu unserer Welt gehabt. Und sie hätten alles Leben auf der Erde vernichtet.


  


  Doch der Kampf ist nicht vorüber. Fünf Jugendliche stehen zwischen dem Fortbestehen der Menschheit und dem Chaos. Sie sind die Torhüter – und Matt ist einer von ihnen. Erst wenn sie einandergefunden haben, werden sie die drohende Gefahr bannen können.


  


  


  Es gibt ein zweites Tor, und schon bald soll es sich öffnen…


  


  PROLOG


  Die Augen des alten Mannes leuchteten rot, denn die Flammen des Feuers spiegelten sich in ihnen. Die Sonne ging unter, und die Schatten wurden immer länger. Weit entfernt kreiste ein riesiger Vogel – ein Kondor – und stieß dann herab zur Erde. Es herrschte Totenstille. Die Nacht war nur noch einen Atemzug entfernt.


  »Er wird kommen«, sagte der alte Mann. Er sprach eine merkwürdige Sprache, die nur noch wenige Menschen beherrschten. »Wir brauchen nicht nach ihm zu schicken. Er wird auch ohne unser Zutun hierher finden.«


  Der alte Mann erhob sich mühsam und ging, gestützt auf seinen selbst geschnitzten Gehstock, bis zum Rand der Steinterrasse, auf der er gesessen hatte. Von dort aus starrte er hinab in die Schlucht, die so tief war, dass sie kein Ende zu nehmen schien. Sie war wie ein Riss im Planeten, der vielleicht schon vor Millionen von Jahren entstanden war. Er schwieg eine ganze Weile. Hinter ihm saß ein Dutzend Männer, das darauf wartete, dass er fortfuhr. Keiner von ihnen rührte sich. Keiner wagte, ihn aus seinen Gedanken zu reißen.


  Endlich drehte er sich wieder zu ihnen um.


  »Der Junge ist auf der anderen Seite der Erde«, sagte er. »Er lebt in England.«


  Einer der Männer wurde unruhig. Er wusste, dass es ihm nicht zustand, Fragen zu stellen, aber er konnte nicht anders. »Wollen wir denn einfach auf ihn warten?«, fragte er vorwurfsvoll. »Wir haben kaum noch Zeit. Und selbst wenn er kommt, wie soll er uns helfen? Er ist doch nur ein Kind!«


  » Das verstehst du nicht, Atoc«, sagte der alte Mann. Es war nicht zu erkennen, ob er verärgert war, denn er ließ sich nichts anmerken. Er wusste, dass Atoc erst zwanzig war, fast selbst noch ein Kind. »Der Junge hat die Kraft. Er weiß immer noch nicht, wer er ist oder wie stark er ist. Aber er wird kommen – und zwar rechtzeitig. Seine Kraft wird ihn herführen.«


  »Wer ist dieser Junge?«, fragte ein anderer.


  Der alte Mann schaute auf zur Sonne. Sie schien wie ein glühender Ball auf dem höchsten Berggipfel zu liegen. Es war der Gipfel des Mandango, des Schlafenden Gottes.


  »Sein Name ist Matthew Freeman«, sagte er schließlich. »Und er ist der Erste der Fünf.«


  


  GLÜCKSRAD


  Etwas stimmte nicht mit dem Haus in der Eastfield Street.


  Die Häuser in dieser Straße sahen alle mehr oder weniger gleich aus: roter Backstein, zwei Zimmer im ersten Stock und ein Wohnzimmer, das entweder links oder rechts von der Haustür lag. An manchen Häusern waren Satellitenschüsseln angebracht, an anderen hingen Blumenkästen voller Sommerblumen. Aber wenn man oben auf dem Hügel stand und auf die Straße hinunterblickte, fiel ein Haus aus dem Rahmen. Es sah aus, als wäre es von einer Krankheit befallen und müsste aus der Reihe gerissen werden wie ein fauler Zahn.


  Im Vorgarten türmte sich alles mögliche Gerümpel, und die Mülltonne am Tor lief über. Daneben standen schwarze Säcke voller Abfall, den die Bewohner nicht mehr in die Tonne gekriegt hatten. Das kam in der Eastfield Street öfter vor. Auch dass die Vorhänge immer zugezogen waren und im Haus nie Licht brannte, war nichts Besonderes. Doch da war dieser Gestank. Schon seit Wochen roch es, als wäre die Toilette verstopft. Inzwischen war es so schlimm, dass die Leute die Straßenseite wechselten, wenn sie an dem Haus vorbeigehen mussten. Das ganze Grundstück schien befallen zu sein. Der Rasen im Vorgarten wirkte gelb und löcherig. Die Blumen waren verwelkt und dann von Unkraut überwuchert worden. Sogar die roten Backsteine sahen jetzt viel blasser aus.


  Die Nachbarn hatten versucht, sich zu beschweren. Sie hatten an die Tür geklopft, doch es hatte niemand aufgemacht. Sie hatten angerufen, doch es hatte niemand abgenommen. Schließlich hatten sie sich bei der Gemeindeverwaltung beschwert, aber es würde natürlich Wochen dauern, bis die etwas unternahm. Auf jeden Fall war das Haus noch bewohnt. Zumindest das wussten die Nachbarn. Sie hatten Gwenda Davis, die Besitzerin, gelegentlich hinter den Netzgardinen hin und her laufen sehen. Und einmal – vor mehr als einer Woche – war sie an einer Nachbarin vorbeigegangen, als sie vom Supermarkt nach Hause hastete. Und es gab noch einen Beweis dafür, dass in Nummer 27 noch Leben war: Der Fernseher lief jeden Abend.


  Fast alle in der Straße kannten Gwenda Davis.


  Sie hatte nahezu ihr ganzes Erwachsenenleben in diesem Haus verbracht, erst allein, dann mit ihrem Freund Brian Conran, der gelegentlich als Milchmann arbeitete. Aber was die Nachbarn wirklich zum Tratschen veranlasst hatte, war die Tatsache, dass sie sechs Jahre zuvor einen achtjährigen Jungen bei sich aufgenommen hatte. Und dabei waren sich die Nachbarn einig, dass Gwenda und Brian keine idealen Eltern sein konnten. Brian trank. Und die beiden stritten sich dauernd. Und wenn man der Gerüchteküche glauben konnte, kannten die beiden den Jungen kaum, dessen Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.


  Da wunderte es niemanden, dass die ganze Sache schief ging. Der Junge konnte eigentlich nichts dafür. Matthew Freeman war ein nettes Kind gewesen, dem stimmte jeder zu, aber schon vom ersten Moment an hatte es nur Ärger mit ihm gegeben. Er hatte die Schule geschwänzt. Er hatte sich die falschen Freunde gesucht. Er hatte kleinere Straftaten begangen und war dann natürlich irgendwann von der Polizei aufgegriffen worden. Und schließlich kam es zu diesem Einbruch in ein Lagerhaus in der Nähe vom Bahnhof Ipswich. Der Wachmann war fast gestorben, und Matthew war mit dessen Blut an den Händen am Tatort erwischt worden. Danach hatten sie ihn in irgendein Erziehungsprogramm gesteckt, und jetzt lebte er bei einer Pflegemutter in Yorkshire. Dort sollte er gefälligst auch bleiben, war die einhellige Ansicht der Nachbarn.


  Das alles war vor drei Monaten gewesen. Seitdem war Gwenda immer seltener aufgetaucht. Und Brian hatten die Nachbarn schon ewig nicht mehr gesehen. Das Haus verkam vor aller Augen. Die Nachbarn waren sich einig, dass etwas geschehen musste.


  Es war abends um halb sieben in der ersten Juniwoche. Die Tage waren lang und schienen sich mit aller Kraft gegen die Nacht zu wehren. Die Menschen in der Eastfield Street wirkten verschwitzt und müde. Alle waren reizbar. Und der Gestank lag schwer in der Luft.


  Gwenda stand in der Küche und machte sich ihr Abendessen. Sie war nie eine hübsche Frau gewesen – klein, schlampig gekleidet, mit glanzlosen Augen und schmalen Lippen, die nie lächelten. Doch seit Matts Auszug war es mit ihr noch mehr bergab gegangen. Sie kämmte ihr Haar nicht mehr. Fettig und verfilzt klebte es an ihrer Kopfhaut. Sie trug ein Kleid mit Blumenmuster und eine Strickjacke, die sie – genau wie sich selbst – schon ewig nicht mehr gewaschen hatte. Die Sachen hingen formlos an ihr herunter. Außerdem hatte sie die Angewohnheit entwickelt, sich ständig die Arme zu reiben, als fröre sie oder als hätte sie vor etwas Angst.


  »Willst du was essen?«, rief sie mit schriller Stimme.


  Brian saß im Wohnzimmer, und sie wusste schon jetzt, dass er nichts essen würde. Es war besser gewesen, als er noch den Job als Milchmann gehabt hatte, aber nach einem Streit mit einem seiner Vorgesetzten hatte man ihn gefeuert. Das war kurz nach Matts Auszug passiert. Und jetzt hatte Brian auch noch den Appetit verloren.


  Gwenda sah auf die Uhr. Gleich würde Glücksrad anfangen, die Sendung, die sie am liebsten sah. Dank Satellitenfernsehen konnte sie zwar jeden Abend Glücksrad sehen, aber donnerstags war es etwas Besonderes. An den anderen Tagen sendeten sie nur Wiederholungen, aber an jedem Donnerstag gab es immer eine neue Folge.


  Gwenda war süchtig nach Glücksrad. Sie liebte die hellen Lichter im Studio, die Überraschungspreise und die Teilnehmer, die eine Million gewinnen konnten, wenn sie genügend Fragen richtig beantworteten und sich dann trauten, das Rad zu drehen. Aber am meisten liebte sie den Moderator der Show – Rex McKenna. Er war braun gebrannt und witzig, und er hatte dieses perfekte, strahlend weiße Lächeln. Rex war ungefähr fünfzig Jahre alt, aber sein Haar war noch tiefschwarz, seine Augen funkelten, und er bewegte sich so leichtfüßig, als wäre er viel jünger. Er moderierte diese Show schon so lange, wie Gwenda sich erinnern konnte, und obwohl er noch zwei andere Quizsendungen leitete, gefiel er Gwenda in Glücksrad am besten.


  »Hat’s schon angefangen?«, rief sie aus der Küche. Brian antwortete nicht. Er redete in letzter Zeit nicht mehr mit ihr.


  Sie holte eine Dose Bohnen aus dem Küchenschrank. Das war natürlich nicht gerade ein Festessen, aber es war schon eine Weile her, seit einer von ihnen Geld verdient hatte, und mittlerweile machte sich das bemerkbar. Gwenda sah sich in der Küche nach einem sauberen Teller um, aber es waren keine mehr da. Überall stapelte sich das schmutzige Geschirr. Ein Turm verkrusteter Teller ragte aus dem Spülbecken heraus. Gwenda beschloss, ihre Bohnen aus der Dose zu essen. Sie fuhr mit der Hand in das braune, schmutzige Abwaschwasser und fand tatsächlich eine Gabel. Hastig wischte sie die nasse Hand an ihrem Kleid trocken und eilte ins Wohnzimmer.


  Dort brannte kein Licht, aber der Schein des Fernsehers reichte aus, um ihr den Weg zu zeigen. Er machte allerdings auch die Unordnung sichtbar, die im Zimmer herrschte. Überall lagen alte Zeitungen, die Aschenbecher quollen über, noch mehr schmutziges Geschirr stand herum, und auf dem Boden waren alte Socken und Unterhosen verstreut. Brian saß auf der Couch. Auf dem Nylonbezug war ein ekliger Fleck. Gwenda beachtete ihn nicht und setzte sich neben Brian.


  Der Gestank, der das ganze Haus durchdrang, war hier noch schlimmer, doch auch ihn ignorierte Gwenda.


  Es kam ihr vor, als wäre alles schief gegangen, seit Matt fort war. Doch sie wusste nicht, wieso. Sie hatte Matt ja nicht einmal gemocht. Ganz im Gegenteil, sie hatte immer gewusst, dass mit dem Bengel etwas nicht stimmte. Hatte er nicht geträumt, dass seine Eltern sterben würden – und das in der Nacht, bevor sie bei einem Autounfall ums Leben kamen? Sie hatten ihn nur aufgenommen, damit sie sich das Geld unter den Nagel reißen konnten, das Matts Eltern ihm hinterlassen hatten. Das Problem war nur, dass das Geld so schnell weg gewesen war. Und jetzt war auch Matt weg. Die Polizei hatte ihn festgenommen und in ein Erziehungsprogramm gesteckt. Und jetzt hatte Gwenda gar nichts mehr – ihr blieb nur noch die Schuld.


  Dabei war es doch gar nicht ihre Schuld gewesen. Sie hatte sich doch um ihn gekümmert. Sie würde nie vergessen, wie die Polizisten sie angesehen hatten – als wäre sie diejenige gewesen, die das Verbrechen verübt hatte. Sie wünschte, Matt wäre nie in ihr Leben getreten. Er allein war daran schuld, dass alles schief ging.


  »Und jetzt ist es wieder so weit… fordern Sie Ihr Glück heraus, und drehen Sie das Glücksrad!«


  Gwenda lehnte sich zurück, als die Titelmusik von Glücksrad begann. Fünfzigpfundnoten tauchten auf und flatterten über den Bildschirm. Die Zuschauer klatschten. Und dann kam Rex McKenna die angestrahlte Treppe herunter, an jedem Arm ein bildhübsches Mädchen. Er trug ein glitzerndes Jackett und winkte lächelnd seinen Zuschauern.


  »Guten Abend allerseits!«, rief er. »Wer wird heute unser großer Gewinner sein?« Er zwinkerte direkt in die Kamera. »Das weiß nur das Glücksrad!«


  Das Studiopublikum flippte völlig aus, als hörte es diese Worte zum ersten Mal. Aber natürlich begann Rex seine Show immer mit diesen Worten. »Das weiß nur das Glücksrad!«, war seine Einleitung, wenn Gwenda auch nicht sicher war, ob das wirklich stimmte. Das Rad war doch nur ein Gerät aus Holz und Plastik. Wie konnte es etwas wissen?


  Rex kam zum Stehen, und der Applaus verklang. Gwenda starrte wie in Trance auf den Bildschirm. Die Bohnendose hatte sie vollkommen vergessen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf fragte sie sich, wie es möglich war, dass der Fernseher lief, obwohl der Strom schon vor zwei Wochen abgestellt worden war, weil sie die Rechnung nicht bezahlt hatte. Aber Gwenda achtete schon lange nicht mehr auf das, was in ihrem Hinterkopf vorging. Und außerdem war es ja egal. Es war ein Segen. Wie sollte sie sonst die Abende überstehen? Ohne Glücksrad?


  »Willkommen in unserer Show, bei der das Glücksrad darüber entscheidet, ob die Kandidaten mit einer Million in der Tasche nach Hause gehen oder mit leeren Händen!«, verkündete Rex. »Wow, war das eine Woche! Gestern Morgen um sechs hat mich meine Frau geweckt, um mir zu sagen, dass ich den Wecker stellen soll. Um sieben ging er dann los – und er ist bis heute nicht zurückgekommen!«


  Die Zuschauer brüllten vor Lachen. Gwenda lachte mit.


  »Aber heute Abend haben wir eine tolle Show für Sie. In einer Minute werden wir die drei Glücklichen kennen lernen, die in der nächsten Stunde um unsere fantastischen Preise kämpfen werden. Und was müssen sie tun, um die Million zu gewinnen?«


  »Das Rad drehen!«, brüllten die Zuschauer.


  Brian sagte mal wieder keinen Ton. Allmählich ärgerte Gwenda die Art, wie er dasaß und schweigend auf den Fernseher starrte.


  »Aber bevor es losgeht, möchte ich noch ein paar Worte an eine ganz besondere Dame richten, die einer unserer größten Fans ist.« Er trat näher an die Kamera heran, und als sein Gesicht den Bildschirm ausfüllte, hatte Gwenda das Gefühl, als sähe er sie direkt an.


  »Hallo, Gwenda«, sagte er.


  »Hallo, Rex«, flüsterte Gwenda. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er tatsächlich mit ihr sprach. So ging es ihr jedes Mal.


  »Wie geht es dir heute, meine Liebe?«


  »Oh… gut«, murmelte Gwenda und verschränkte die Hände im Schoß.


  »Hör mal, mein Schatz, ich wollte wissen, ob du noch einmal über das nachgedacht hast, worüber wir neulich gesprochen haben. Matt Freeman. Diesen Abschaum. Diesen kleinen Widerling. Hast du schon entschieden, wie du vorgehen willst?«


  Rex McKenna hatte vor zwei Monaten angefangen, mit Gwenda zu reden. Anfangs war Gwenda verblüfft gewesen. Wie konnte er seine Show unterbrechen, während zehn Millionen Leute zusahen, um mit ihr zu sprechen? Manchmal tat er es sogar in den Wiederholungen, und das war doch völlig unmöglich. Anfangs hatte ihr das Angst gemacht. Und Brian hatte ihr ins Gesicht gelacht, als sie ihm davon erzählt hatte, und sie als Verrückte bezeichnet. Aber Rex hatte ihr einen Tipp gegeben, was sie wegen Brian unternehmen könnte, und jetzt störte er sie nicht mehr. Gwenda verehrte Rex McKenna, und er schien sie genauso gern zu haben.


  »Matt Freeman hat eine Närrin aus dir gemacht«, fuhr Rex fort. »Er ist in dein Haus gekommen und hat deine Beziehung zu Brian ruiniert. Und dann ist er in Schwierigkeiten geraten, und alle haben gesagt, es wäre deine Schuld. Und jetzt sieh dich an! Kein Geld. Kein Job. Du bist vollkommen fertig, Gwenda!«


  »Das ist nicht meine Schuld«, murmelte Gwenda.


  »Das weiß ich doch, meine Liebe«, erwiderte Rex. Die Kamera machte einen kurzen Schwenk, und Gwenda konnte die Menschen im Zuschauerraum sehen, die allmählich unruhig wurden, weil die Show nicht anfing. »Du hast dich um diesen Jungen gekümmert. Du hast ihn aufgenommen wie einen Sohn. Und als er gegangen ist, hat er sich nicht einmal verabschiedet. Nicht die geringste Dankbarkeit! Und jetzt hält er sich für was Besseres. Du solltest hören, was er über dich sagt. Ich habe darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass er dafür bestraft werden sollte.«


  »Bestraft…«, murmelte Gwenda unglücklich.


  »So wie du Brian dafür bestraft hast, dass er unhöflich zu dir war.« Rex schüttelte den Kopf. Vielleicht war es nur ein Lichtreflex aus dem Studio, aber einen Moment lang sah es so aus, als würde er aus dem Fernseher kommen und direkt in ihr Wohnzimmer steigen. »Tatsache ist, dass Matt durch und durch verdorben ist«, fuhr Rex fort. »Überall, wo er auftaucht, gibt es Ärger. Du weißt doch noch, was mit seinen Eltern passiert ist?«


  »Sie sind gestorben.«


  »Das war auch seine Schuld. Er hätte sie retten können. Und es sind noch andere Dinge geschehen, von denen du nichts weißt. Erst vor kurzem hat er guten Freunden von mir etwas Schreckliches angetan: Er hat sie ermordet. Kannst du dir das vorstellen? Er hat sie alle umgebracht! Wenn du mich fragst, steht es außer Frage, dass er dafür bestraft werden muss. Und zwar hart!«


  »Ich weiß doch nicht, wo er ist…«, murmelte Gwenda.


  »Aber ich. Er geht auf eine Schule, die Forrest Hill heißt. Sie ist in Yorkshire, etwas außerhalb von York. Das ist nicht so weit weg von dir.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Gwenda. Ihr Mund war trocken. Die Bohnendose war nach vorn gekippt, und kalte Tomatensoße tropfte auf ihr Kleid.


  »Du magst mich doch, Gwenda, oder?« Der Moderator lächelte sie auf seine ganz spezielle Weise an. Kleine Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln. »Du wirst mir doch helfen, Gwenda? Du weißt, was zu tun ist.«


  Gwenda nickte. Aus irgendeinem Grund hatte sie angefangen zu weinen. Sie fragte sich, ob dies das letzte Mal sein würde, dass Rex McKenna mit ihr sprach. Sie würde nach Yorkshire fahren, und sie würde nicht wiederkommen.


  »Du wirst den Zug nehmen, Matt finden und dafür sorgen, dass er nie wieder jemandem wehtun kann. Das bist du dir schuldig. Das bist du uns allen schuldig. Was sagst du, Gwenda?«


  Gwenda konnte nicht sprechen. Sie nickte ein zweites Mal. Tränen rannen ihr über die Wangen.


  Rex wich zurück. »Verehrtes Publikum, bitte einen Riesenapplaus für Gwenda Davis. Sie ist eine wundervolle und mutige Frau!«


  Der Meinung waren die Zuschauer auch. Sie klatschten und jubelten, bis Gwenda das Zimmer verließ und nach oben ging.


  Brian blieb auf der Couch sitzen, mit leicht gespreizten Beinen und offenem Mund. Er hatte sich nicht mehr bewegt, seit Gwenda das Küchenmesser in sein Herz gerammt hatte. Brian hatte sie ausgelacht. Er hatte gesagt, sie wäre verrückt. Also musste sie ihm eine Lektion erteilen, die er nicht so schnell vergessen würde. Auch das hatte Rex ihr geraten.


  Wenige Minuten später verließ Gwenda das Haus. Eigentlich hatte sie packen wollen, aber sie hatte nichts gefunden, was sich lohnte mitzunehmen. So hatte sie schließlich nur die Axt eingepackt, mit der sie früher Holz gehackt hatte. Die steckte jetzt in der Tasche, die an ihrem Arm baumelte.


  Gwenda schloss die Tür hinter sich ab und ging. Sie wusste genau, wohin sie wollte: zur Forrest-Hill-Schule in Yorkshire. Sie war auf dem Weg zu ihrem Neffen.


  Matt würde Augen machen!


  


  AUSSENSEITER


  Es war derselbe Traum wie immer.


  Matt Freeman stand auf einem hohen Felsen aus schwarzem Gestein, der aus dem Boden ragte wie ein Giftpilz. Matt war hoch oben und ganz allein, umgeben von einem Meer, das tot aussah. Die Wellen rollten heran wie Öl, und obwohl der Wind heulte und ihm die Gischt in die Augen spritzte, fühlte er nichts– nicht einmal die Kälte. Ihm war klar, dass dies ein Ort war, an dem die Sonne niemals auf- oder unterging. Und er fragte sich, ob er bereits gestorben war.


  Matt drehte sich um und sah zum Strand. Er wusste, dass dort vier andere auf ihn warteten und dass zwischen ihnen ein Wasserstreifen lag, der mindestens einen Kilometer breit und etliche Kilometer tief war. Die vier waren immer da. Drei Jungen und ein Mädchen, ungefähr in seinem Alter. Sie warteten darauf, dass er das Wasser überquerte und zu ihnen kam.


  Aber diesmal war es anders. Einer der Jungen hatte eine Möglichkeit gefunden, zu ihm zu gelangen. Er saß in einem langen schmalen Boot, das aus Binsen geflochten war und einen Bug hatte, der geformt war wie der Kopf einer Wildkatze. Sehr stabil sah es nicht aus. Matt konnte sehen, wie es von den Wellen angriffen wurde und wie sie versuchten, es zurückzutreiben – aber der Junge ruderte mit kraftvollen, rhythmischen Zügen. Er kam immer näher, und nun konnte Matt auch erkennen, wie er aussah: braune Haut, dunkle Augen, halblanges schwarzes und sehr glattes Haar. Er trug zerschlissene Jeans und ein weites Hemd mit einem Loch am Ellbogen.


  Matt war plötzlich voller Hoffnung. In wenigen Minuten würde das Boot die Insel erreicht haben, und wenn er einen Weg fand, der von dem Felsen herunterführte, dann könnte er endlich entkommen. Matt rannte zur Kante des Felsens, und von dort aus sah er, wie sich etwas in dem tintenschwarzen Wasser spiegelte. Es war ein Vogel. Seine Form veränderte sich ständig, denn sie wurde durch den Wellengang verzerrt. Matt konnte nicht erkennen, was für einer es war. Er hatte eine enorme Spannweite, weiße Federn und einen langen, schlangenartigen Hals. Es war ein Schwan! Abgesehen von den drei Jungen und dem Mädchen war er das einzige Lebewesen, das Matt bisher in dieser Albtraumwelt gesehen hatte. Automatisch schaute er nach oben, in der Erwartung, den Schwan Richtung Festland fliegen zu sehen.


  Der Schwan war ein riesiges Monster, so groß wie ein Flugzeug. Seine Augen funkelten gelb, und er streckte die Krallen aus, um damit nach dem Wasser zu greifen und es wie einen Vorhang hochzuziehen. Matt wollte den anderen Jugendlichen eine Warnung zurufen. Doch bevor er überhaupt den Mund aufgemacht hatte, riss das Vieh den dolchartigen Schnabel auf und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Wie zur Antwort ertönte ein Donnerschlag, und Matt fiel auf die Knie, als der Riesenvogel über ihn hinwegflog. Der Luftzug zerrte an ihm, und der grauenhafte Schrei gellte noch immer in seinen Ohren. Und dann fiel der Vorhang aus Wasser wieder herunter, und die Flutwelle überspülte den Felsen, den Strand und das gesamte Meer. Matt spürte, wie die Wassermassen über ihn hereinbrachen… und wachte nach Luft japsend in seinem Bett in der kleinen Dachkammer auf, durch deren Fenster das erste fahle Morgenlicht fiel.


  Matt tat das, was er immer machte, wenn sein Tag auf diese Weise begann: Er schaute auf seinen Wecker. Es war halb sieben. Dann sah er sich um, weil er sich überzeugen wollte, dass er wirklich in seinem Zimmer war, hoch oben in dem Haus in York, in dem er nun schon seit fünf Wochen lebte. Im Geiste hakte er alles ab, was er sah. Seine Unterrichtsbücher lagen auf dem Schreibtisch. Die Schuluniform hing über der Stuhllehne. Sein Blick wanderte über die Poster an der Wand: die von seinem Lieblingsfußballverein und ein Plakat von Krieg der Welten. Seine PlayStation 2 lag in einer Ecke auf dem Fußboden. Das Zimmer war unordentlich, aber es war sein Zimmer. Es war genauso, wie es sein sollte. Alles war in Ordnung. Er war aus der Albtraumwelt zurückgekehrt.


  Matt lag im Bett, döste vor sich hin und lauschte dem Verkehr des frühen Morgens. Zuerst kam der Milchwagen, eine Weile später waren Lieferwagen zu hören, und dann setzte der Berufsverkehr ein. Um sieben Uhr klingelte im Zimmer unter ihm Richards Wecker. Richard Cole war der Reporter, der die Wohnung gemietet hatte. Matt hörte, wie er aufstand und barfuß ins Badezimmer tappte. Dann das Rauschen der Dusche. Es sagte Matt, dass es auch für ihn an der Zeit war aufzustehen. Er warf die Decke zurück und stieg aus dem Bett.


  Sein Blick fiel auf den großen Spiegel in der Ecke, und er musterte einen Moment lang, was er da sah: einen vierzehnjährigen Jungen in grauem T-Shirt und Boxershorts. Schwarze Haare. Bisher hatte er sie immer sehr kurz getragen, doch in letzter Zeit hatte er sie wachsen lassen. Blaue Augen. Matt war gut in Form, mit breiten Schultern und deutlich sichtbaren Muskeln. Er wuchs schnell. Richard war so klug gewesen, ihm seine Schuluniform eine Nummer zu groß zu kaufen – aber als Matt die Hose anzog, stellte er fest, dass sie ihm schon bald zu kurz sein würde.


  Eine halbe Stunde später kam er mit seinen Schulsachen in die Küche. Richard räumte gerade das Geschirr zusammen, das sie am Abend zuvor stehen gelassen hatten. Er sah aus, als hätte er kein Auge zugetan. Seine Sachen waren zerknittert, und er war unrasiert. Sein blondes Haar klebte nass an seinem Kopf, und seine Augen waren halb geschlossen.


  »Was willst du zum Frühstück?«, fragte er.


  »Was haben wir denn?«


  Richard unterdrückte ein Gähnen. »Also, Brot und Eier habenwir leider nicht.« Er öffnete einen Schrank. »Hier sind ein paarCornflakes, aber das reicht wohl nicht.«


  »Ist Milch da?«


  Richard nahm die Milchpackung aus dem Kühlschrank,schnupperte daran und kippte den Inhalt ins Spülbecken. »Die ist sauer«, erklärte er. Dann hob er verlegen die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe gesagt, ich würde einkaufen gehen und hab’s mal wieder vergessen.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Natürlich macht es was.« In einem plötzlichen Wutanfall knallte Richard die Kühlschranktür zu. Er war sauer auf sich selbst. »Schließlich habe ich versprochen, mich um dich zu kümmern…«


  Matt setzte sich an den Küchentisch. »Das ist nicht deine Schuld«, sagte er, »sondern meine.«


  »Matt – «, begann Richard.


  »Nein. Wir können es ruhig zugeben. Es funktioniert nicht.«


  »Das ist nicht wahr«, sagte Richard.


  »Doch! Du willst mich eigentlich gar nicht hier behalten. Die Wahrheit ist, dass du York am liebsten verlassen würdest. Das ist okay, Richard. Wenn ich du wäre, würde es mir auch nicht passen, jemanden wie mich an der Backe zu haben.«


  Richard sah auf seine Uhr. »Wir können das jetzt nicht ausdiskutieren«, sagte er, »sonst kommst du zu spät zur Schule.«


  »Ich will nicht in die Schule«, erwiderte Matt. »Ich habe darüber nachgedacht.« Er holte tief Luft. »Ich will zurück ins FEDProgramm.«


  Richard starrte, ihn entgeistert an. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«


  FED stand für Freiheit, Erziehung, Disziplin. Es war ein von der Regierung gefördertes Programm für jugendliche Straftäter, und Matt hatte daran teilgenommen, als er Richard kennen gelernt hatte.


  »Ich denke, das macht alles einfacher«, sagte er.


  »Als du das letzte Mal am FED-Programm teilgenommen hast, haben sie dich in ein Dorf voller Hexen gesteckt. Deine Pflegemutter, Mrs Deverill, hielt dich wie einen Sklaven. Zu wem, glaubst du, werden sie dich das nächste Mal schicken? Zu Vampiren oder einer Kannibalenfamilie.«


  »Vielleicht komme ich zu einer ganz normalen Familie, die sich um mich kümmert.«


  »Ich kann mich doch um dich kümmern.«


  »Du kannst dich nicht einmal um dich selbst kümmern!« Das hatte Matt nicht sagen wollen, aber es war ihm einfach herausgerutscht. »Du arbeitest jetzt in Leeds«, fuhr er hastig fort. »Du sitzt jeden Tag stundenlang im Auto. Deswegen ist auch nie was Essbares im Haus. Und du bist abends immer total erschöpft. Du bleibst doch nur wegen mir hier. Und das ist nicht fair.«


  Was Matt sagte, stimmte. Richard hatte seinen Job bei der Greater Malling Gazette verloren, doch nach ein paar Wochen hatte er eine neue Anstellung beim Gipton Echo gefunden, dessen Redaktion am Stadtrand von Leeds lag. Eine große Verbesserung war das nicht. Er schrieb weiterhin für den Lokalteil. Am Tag zuvor hatte er über ein neues Fischrestaurant, eine Müllkippe und ein von der Schließung bedrohtes Seniorenheim berichten müssen. Matthew wusste, dass Richard auch an einem Buch arbeitete, in dem er über ihr gemeinsam bestandenes Abenteuer schrieb – die Ereignisse, die zur Zerstörung des Atomkraftwerkes Omega Eins und dem Verschwinden eines ganzen Dorfes in Yorkshire geführt hatten. Aber er hatte die Story nicht an die Presse verkaufen können. Warum sollte das bei Buchverlagen anders sein?


  »Ich will jetzt nicht darüber reden«, sagte Richard. »Es ist noch zu früh am Morgen. Lass es uns heute Abend besprechen. Ich werde auch ausnahmsweise nicht so spät kommen, und wir können essen gehen. Oder wir bestellen uns was nach Hause.«


  »Ja, von mir aus.« Matt griff nach seinen Büchern.


  »Was ist mit Frühstück?«


  »Ich gehe zu McDonald’s.«


  


  Forrest Hill war eine Privatschule mitten im Nirgendwo zwischen York und Harrogate. Obwohl Matt Richard nichts darüber gesagt hatte, war sie der Hauptgrund dafür, dass er den Norden von England verlassen wollte. Er hasste diese Schule. Obwohl bald Sommerferien sein würden, war er nicht sicher, ob er es noch so lange dort aushalten konnte.


  Von außen wirkte sie einladend. Sie hatte einen viereckigen Hof, umgeben von Gebäuden mit Bogengängen und Außentreppen, und es gab sogar eine Kapelle mit Buntglasfenstern und Wasserspeiern. Einige Bauten der Schule waren dreihundert Jahre alt, aber es gab auch zahlreiche neue Gebäude. Die Schule hatte ein Theater, einen Fachtrakt für Naturwissenschaften und eine zweistöckige Bibliothek. Die Neubauten waren erst in den letzten zwei oder drei Jahren errichtet worden.


  Zum Schulgelände gehörten mehrere Tennisplätze, ein Schwimmbad und Sportfelder. Sie lag in einem Tal, und von allen Seiten führten Straßen zum Schulgelände. Als Matt sie zum ersten Mal gesehen hatte, kam sie ihm eher wie eine Universität vor. Erst als die dreizehn- bis achtzehnjährigen Jungen an ihm vorbeiliefen, die in ihren schicken blauen Jacketts und den grauen Hosen in ihre Klassen marschierten, hatte er begriffen, dass es tatsächlich eine Schule war.


  Doch Welten trennten diese Schule von der, die Matt in Ipswich besucht hatte. Hier war alles so sauber und ordentlich. Kein Pommesgestank aus der Schulküche, keine Graffitis, keine abblätternde Farbe oder Fußballtore, deren Netze in Fetzen hingen. Hier gab es tausende von Büchern in der Bibliothek, und die Computer waren die neuesten Modelle. Und die Schuluniform machte den Unterschied besonders deutlich: Als Matt sie zum ersten Mal angezogen hatte, war es ihm vorgekommen, als hätte man ihn in ein albernes Kostüm gesteckt. Das Jackett lag schwer auf seinen Schultern und kniff unter den Armen. Und der grau-grün gestreifte Schlips war einfach lächerlich. Er wollte kein Geschäftsmann werden, warum musste er sich dann so kleiden? Wenn er sich im Spiegel betrachtete, hatte er das Gefühl, einem Fremden gegenüberzustehen.


  Es war nicht Richards Idee gewesen, ihn hierher zu schicken. Der Nexus – die geheime Organisation, die über sein Leben zu bestimmen schien – hatte die Schule vorgeschlagen. Doch Matt hatte in den letzten zwei Jahren nichts gelernt. Er lag in jedem Fach weit zurück. Ihn mitten im Sommerhalbjahr in eine öffentliche Schule zu schicken, wäre problematisch gewesen. Aber eine Privatschule würde nicht zu viele Fragen stellen und ihn vielleicht auch so fördern, wie er es brauchte. Der Nexus zahlte das Schulgeld. Es schien eine gute Idee zu sein.


  Aber es war von Anfang an schief gegangen.


  Die meisten Lehrer von Forrest Hill waren in Ordnung, aber die anderen machten den Unterricht zur Hölle. Matt hatte nur ein paar Tage gebraucht, um sich gleich zwei Lehrer zu Feinden zu machen: Mr King, den Englischlehrer, und Mr O’Shaughnessy, der Französisch unterrichtete und außerdem noch der stellvertretende Schulleiter war. Die beiden waren um die dreißig, aber sie benahmen sich, als wären sie viel älter. Am ersten Tag hatte Mr King Matt angefahren, weil er auf dem Schulhof Kaugummi gekaut hatte. Und am zweiten hatte Mr O’Shaughnessy ihm mit schriller Stimme einen zehnminütigen Vortrag gehalten, weil sein Hemd aus der Hose gerutscht war. Und danach schienen beide jede Gelegenheit zu nutzen, auf ihm herumzuhacken.


  Aber das eigentliche Problem waren die anderen Schüler. Matt konnte sich normalerweise durchsetzen. In seiner alten Schule hatte es eine Menge fieser Typen gegeben, denen es Spaß gemacht hatte, andere zu quälen. Matt war klar gewesen, dass es eine Weile dauern würde, bis er in Forrest Hill neue Freunde fände – vor allem, weil die anderen Jungen so anders waren als er. Und doch war er überrascht gewesen, wie wenige sich von ihnen bereit zeigten, ihm eine Chance zu geben.


  Natürlich kannten sich alle anderen. Die Jungen in seinem Alter gingen schon seit mehreren Jahren auf diese Schule und hatten längst Freundschaften geschlossen. Sie hatten eine eingespielte Lebensweise, und Matt wurde als Eindringling betrachtet. Und – was noch schlimmer war – er kam aus einer ganz anderen Welt. Von einer öffentlichen Schule und dazu noch einer, die nicht in Yorkshire stand. Die meisten der Jungen waren lediglich misstrauisch und hielten Abstand zu ihm, doch es gab einen, der es auf Matt abgesehen hatte.


  Sein Name war Gavin Taylor. Er war in Matts Klasse, und er herrschte über den gesamten Jahrgang.


  Gavin war nicht einmal sehr groß. Er war schlank, trug die Nase hoch, und sein blondes, stets fettiges Haar reichte bis zu den Schultern. Er achtete sehr darauf, dass sein Schlips immer schief hing, und schlurfte mit den Händen in den Hosentaschen herum – eine Haltung, die Lehrer und Schüler gleichermaßen warnte, ihm bloß nicht in die Quere zu kommen. Angeblich war er einer der reichsten Jungen der Schule. Sein Vater hatte eine Internetfirma, die Gebrauchtwagen in ganz England verkaufte. Und Gavin hatte vier oder fünf Freunde, die riesig waren. Sie folgten ihm durch die Schule wie Leibwächter.


  Es war Gavin, der entschieden hatte, dass Matt an seiner Schule nichts zu suchen hatte. Es verachtete Matt nicht wegen dem, was er über ihn wusste, sondern wegen dem, was er nicht wusste. Matt war am Ende des Schuljahres aus dem Nirgendwo aufgetaucht. Er weigerte sich zu sagen, warum er seine bisherige Schule verlassen hatte, was mit seinen Eltern passiert war oder was er die letzten zwei Monate gemacht hatte. Gavin hatte die ersten paar Wochen immer wieder gestichelt und gelästert, in der Hoffnung, dass Matt etwas ausplaudern würde. Die Tatsache, dass Matt keine Angst vor ihm hatte und sich weigerte, ihm irgendetwas zu erzählen, ärgerte ihn nur noch mehr.


  Doch was dann passierte, machte alles noch schlimmer. Gavin hörte zufällig, wie die Schulsekretärin in ihrem Büro telefonierte. Und dabei erfuhr er, dass Matt Schwierigkeiten mit der Polizei gehabt hatte. Und er hatte keine Kohle. Irgendeine Wohlfahrtsorganisation in London bezahlte sein Schulgeld. Nur Minuten später wusste die ganze Schule Bescheid, und Matts Schicksal war besiegelt. Er war bloß ein Versager. Matt gehörte nicht zu ihnen und würde es auch nie.


  Vielleicht gab es ein paar Jungen, denen seine Vorgeschichte egal gewesen wäre, weil aber alle vor Gavin kuschten, stand Matt ohne einen einzigen Freund da. Richard hatte er davon nichts erzählt. Er gehörte nicht zu denen, die sich beklagten. Als seine Eltern starben und man ihn zu seiner Tante Gwenda Davis geschickt hatte, ja sogar, als man ihn wie einen Sklaven in Hive Hall gehalten hatte, war es ihm gelungen, einen Schutzwall um sich zu errichten. Aber diese Schule war Tag für Tag schwerer zu ertragen. Matt wusste genau, dass er früher oder später ausflippen würde.


  Der Bus setzte ihn wie gewöhnlich um kurz vor acht ab. Der Schultag begann immer damit, dass sich alle in der Kapelle versammelten. Dann sangen sechshundertfünfzig Schuljungen, die noch halb schliefen, schleppend ein Kirchenlied, und der Schulleiter oder einer der Lehrer verlas ein paar Ankündigungen. Matt versuchte, nicht aufzufallen. Er dachte über das nach, was er am Morgen zu Richard gesagt hatte. Er war fest entschlossen zu gehen. Es reichte ihm.


  Die ersten beiden Stunden waren nicht so schlimm. Der Mathe- und der Geschichtslehrer waren jung und mitfühlend. Beide ließen nicht zu, dass die anderen auf Matt herumhackten. Die Pause verbrachte Matt in der Bibliothek, um dort noch schnell ein paar Hausaufgaben zu machen. Danach hatte er eine Stunde bei dem Nachhilfelehrer, der mit ihm Rechtschreibung und Grammatik übte. Doch in der letzten Stunde vor der Mittagspause hatte er Englisch, und Mr King war schlecht gelaunt.


  »Freeman, steh bitte auf!«


  Matt erhob sich zögernd. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Gavin einen anderen Jungen anstieß und grinste. Matt bemühte sich, keine Miene zu verziehen.


  Mr King kam auf ihn zu. Der Englischlehrer hatte Haarausfall. Er versuchte zwar, ihn zu tarnen, indem er die roten Strähnen quer über seinen Kopf kämmte, aber die Kopfhaut schimmerte unübersehbar durch. Er hielt eine eselsohrige Ausgabe von Oliver Twist in der Hand, dem Buch, das sie gerade lasen. Außerdem hatte er einen Stapel Arbeitshefte dabei.


  »Hast du die Kapitel von Oliver Twist gelesen, die ich euch aufgegeben hatte?«, fragte er.


  »Ich habe es versucht«, antwortete Matt. Ihm gefiel die Geschichte, aber er fand die Sprache ziemlich altmodisch, sie erschwerte das Verständnis des Textes. Warum musste Charles Dickens so viele Beschreibungen verwenden?


  »Du hast es versucht?«, höhnte Mr King. »Das soll wohl heißen, dass du sie nicht gelesen hast.«


  »Doch, hab ich – «, begann Matt.


  »Unterbrich mich nicht, Freeman. Dein Aufsatz war der schlechteste von allen. Du hast nur zwei von zwanzig möglichen Punkten. Und du kannst nicht einmal Fagin richtig schreiben! FA-Y-G-I-N! In Fagin ist kein Y, Freeman! Hättest du die Kapitel gelesen, wüsstest du das!«


  Gavin kicherte hörbar, und Matt spürte, wie seine Wangen zu glühen begannen.


  »Du wirst die Kapitel nochmal lesen und den Test wiederholen, und in Zukunft würde ich es begrüßen, wenn du mich nicht mehr anlügst.« Er warf Matts Heft vor ihn auf den Tisch, als wäre es etwas Ekliges.


  Die Stunde zog sich in die Länge. Nach der Mittagspause hatten sie Sport. Normalerweise machte ihm Sport Spaß, denn er war fit und flink, aber auch auf dem Sportplatz gehörte er nicht dazu. In diesem Schuljahr wurde Kricket gespielt, und es hatte Matt kein bisschen gewundert, als man ihn ans hintere Ende des Feldes schickte – so weit weg von den anderen Spielern, wie es nur ging.


  Mittagessen gab es in einem der Neubauten. Dort war eine Selbstbedienungstheke mit warmen und kalten Gerichten aufgebaut, und unter der Decke, an der ein moderner Kronleuchter hing, standen fünfzig lange Tische. Die Schüler durften sitzen, wo sie wollten, aber normalerweise blieben die Klassen zusammen. Das Klappern von Geschirr und Besteck und der Lärm hunderter Stimmen hallten durch den Raum. Alle aßen zur selben Zeit, und die großen Glasfenster schienen den Geräuschpegel aufzufangen und zurückzuwerfen.


  Matt hatte Hunger. Er hatte morgens den Bus gerade noch erwischt und keine Zeit mehr gehabt, bei McDonald’s zu frühstücken. Und am Abend zuvor war in Richards Küche auch nicht viel Essbares zu finden gewesen. Das einzig Gute in Forrest Hill war für Matt das Essen, und er lud sich eine große Portion Braten, Salat, Eiscreme und Fruchtsaft auf sein Tablett. Dann suchte er sich einen freien Platz. Nach fünf Wochen an dieser Schule hatte er die Hoffnung aufgegeben, dass ihn jemand an seinen Tisch rufen würde.


  Er entdeckte einen freien Platz und steuerte darauf zu. Da er das Tablett vor sich hatte, sah er den Fuß nicht, der sich ihm in den Weg streckte. Hilflos stolperte er darüber. Das Tablett, zwei Teller, ein Glas, Messer, Gabel und Löffel flogen ihm aus den Händen und landeten mit ohrenbetäubendem Geschepper auf dem Boden. Matt ereilte dasselbe Schicksal. Er konnte nichts dagegen tun und fiel genau in das, was eigentlich sein Mittagessen hätte sein sollen. Plötzlich war Totenstille im Speisesaal. Matt brauchte nicht aufzuschauen, um zu wissen, dass ihn alle anstarrten.


  Es war nicht Gavin Taylor gewesen, der ihm ein Bein gestellt hatte, sondern einer seiner Freunde. Aber Matt war überzeugt, dass es Gavins Idee gewesen war. Er konnte den Typen sehen, wie er ein paar Tische weiter mit einem Glas in der Hand aufstand und dämlich grinste. Matt kniete auf dem Boden. Eiscreme klebte an seinem Hemd, der Fruchtsaft hatte sich auf seiner Uniform und dem Boden verteilt.


  Und dann fing Gavin an zu lachen.


  Das war das Zeichen für alle anderen, es ebenfalls zu tun. Matt hatte das Gefühl, von der ganzen Schule ausgelacht zu werden. Mr O’Shaughnessy kam auf ihn zu. Warum musste ausgerechnet der an diesem Tag Aufsicht haben?


  »Was bist du doch für ein Tölpel, Freeman!« Die Worte schienen aus weiter Entfernung zu kommen. »Ist dir etwas passiert?«


  Matt schaute auf und sah das hämische Grinsen von Gavin. Er spürte, wie ihn die Wut durchströmte – aber es war nicht nur Wut, sondern noch etwas anderes. Er hätte es nicht stoppen können, selbst wenn er gewollt hätte. Es war, als wäre Matt zu einer Art Trichter geworden, und in seinem Körper loderte es. Er konnte den Brandgeruch sogar riechen.


  Der Kronleuchter explodierte.


  Es war ein hässliches Ding, ein Gewirr aus stählernen Armen und Glühbirnen. Und es hing direkt über Gavin. Und während Matt den Kronleuchter anstarrte, platzte eine Glühbirne nach der anderen, und jedes Mal knallte es wie ein Pistolenschuss. Scherben regneten herunter und prasselten auf die Tische. Gavin sah nach oben und schrie auf, als ihn ein Splitter im Gesicht traf. Noch mehr Scherben fielen auf ihn herab. Rauch lag in der Luft. Jetzt lachte keiner mehr. Im ganzen Raum herrschte schockiertes Schweigen.


  Dann explodierte auch das Glas, das Gavin in der Hand hielt. Gavin kreischte. Seine Handfläche war aufgeritzt. Er sah erst seine Hand an, dann Matt. Gavin öffnete den Mund, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Worte herauskamen.


  »Das war er!«, schrie Gavin. »Matt hat das getan!« Er zitterte am ganzen Körper.


  Der stellvertretende Schulleiter stand hilflos da. Er sah fassungslos aus und schien nicht zu wissen, was er tun sollte. So etwas war in Forrest Hill noch nie passiert. Damit hatte er keine Erfahrung.


  »Das war er!«, schrie Gavin wieder.


  »Sei nicht albern«, wies ihn Mr O’Shaughnessy zurecht. »Ich habe gesehen, was passiert ist. Freeman war nicht einmal in deiner Nähe.«


  Gavin war blass geworden. Das hätte am Schmerz oder am Anblick des Blutes liegen können, das aus der Schnittwunde an seiner Hand floss, doch Matt wusste es besser: Gavin hatte Angst vor ihm.


  Mr O’Shaughnessy schien sich gefasst zu haben, denn er übernahm jetzt wieder das Kommando. »Jemand muss die Schulschwester holen!«, befahl er. »Und wir werden diesen Raum verlassen. Hier liegt überall Glas herum…« Die Schüler hatten sich schon in Bewegung gesetzt. Sie wussten nicht, wie alles passiert war. Aber sie wollten auf keinen Fall im Speisesaal sein, wenn die ganze Decke einstürzte. In diesem Moment hatten sie Matt vollkommen vergessen, und deshalb bemerkte keiner, dass Matt bereits verschwunden war.


  


  EIN ZWEITES TOR


  Die Straßen leerten sich bereits, als Matt nach Hause kam. Es war Sommer, und täglich strömten zahlreiche Touristen in die Stadt. Schon bald würde es in York mehr Besucher als Einwohner geben, aber das passierte in jedem Jahr.


  Matt stand in der engen, mit Kopfsteinen gepflasterten Gasse und sah hoch zu der dreigeschossigen Wohnung über dem Souvenirladen. Hier war er eine Zeit lang glücklich gewesen. Bei Richard zu wohnen war komisch – der Reporter war mehr als zehn Jahre älter als er –, aber nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, war es irgendwie ganz gut gelaufen. Sie hatten einander gebraucht: Richard wusste, dass Matt ihm die Story geben konnte, die ihn berühmt machen würde, und Matt hatte niemanden, zu dem er sonst gehen konnte. Die Wohnung war gerade groß genug für zwei Menschen, und außerdem waren sie ohnehin den ganzen Tag nicht zu Hause. Am Wochenende gingen sie meistens wandern, schwimmen oder auf die Kartbahn. Matt versuchte, in Richard einen großen Bruder zu sehen.


  Aber im Laufe der letzten Wochen hatte er sich immer unwohler gefühlt. Richard war nicht sein Bruder, und als die Erinnerung an ihr gemeinsam bestandenes Abenteuer zunehmend verblasste, schien es keinen vernünftigen Grund mehr zu geben, weiterhin zusammenzubleiben. Matt mochte Richard. Doch er konnte Richard keine Story liefern, mit der er eines Tages den Pulitzerpreis gewinnen würde. Matt fühlte sich Richard gegenüber wie ein Störfaktor, eine Karrierebremse. Deswegen hatte er vorgeschlagen, ins FED-Programm zurückzugehen. Bei einer normalen Familie irgendwo auf dem Land zu leben, konnte nicht allzu schlecht sein, egal, was Richard sagte.


  Und es gab noch einen Grund, York zu verlassen. Matt fragte sich, ob die Schule schon bei Richard angerufen


  und ihm gesagt hatte, was passiert war. Eigentlich gab es keinen Anlass dafür. Trotz Gavins Anschuldigungen hatte keiner der Lehrer ernsthaft geglaubt, dass er etwas mit der Explosion im Speisesaal zu tun hatte. Matt wusste es besser. Er hatte gespürt, wie die Kraft ihn durchströmte. Es war dieselbe Kraft gewesen, die in Omega Eins das Messer aufgehalten und die Fesseln gesprengt hatte, als er geopfert werden sollte. Aber diesmal war es anders gewesen. Diesmal hatte er seine Kraft gegen jemanden in seinem Alter gerichtet. Gavin war nicht sein Feind. Er war nur ein verzogener Junge.


  Er konnte nicht länger in Forrest Hill bleiben. Noch eine Stichelei von Gavin, noch ein grässlicher Morgen mit Mr King – und was würde dann passieren? Matt hatte schon immer gewusst, dass er anders war. Er hatte etwas in sich, diese Kraft… Matt hatte sich Filme wie X-men und Spiderman im Kino angesehen und sich manchmal gefragt, wie es wohl wäre, ein Superheld zu sein und die Welt zu retten. Aber eine Sache unterschied ihn von den Leinwandfiguren: Matts Kraft war nutzlos, weil er nicht wusste, wie er sie einsetzen sollte. Und was noch schlimmer war, er konnte sie nicht kontrollieren. Wieder sah er das Blut aus Gavins Hand strömen und das Entsetzen in seinem Gesicht. Er hätte den Kronleuchter auch aus seiner Halterung reißen können – dann wäre Gavin davon erschlagen worden. Beinahe wäre das auch geschehen. Matt musste weg von Forrest Hill, weit weg, bevor ein schlimmeres Unheil passierte.


  Hinter dem Fenster im ersten Stock bewegte sich etwas, und Matt sah Richard, der mit dem Rücken zum Fenster stand. Das war merkwürdig. Richard hatte zwar gesagt, dass er früher kommen würde, aber vor sieben Uhr war er eigentlich nie zu Hause. Der Herausgeber des Gipton Echo behielt ihn immer gern so lange wie möglich in der Redaktion – es könnte sich ja noch ein sensationeller Vorfall ereignen. Doch das passierte fast nie. Richard schien mit jemandem zu reden. Matt fand das ebenfalls ungewöhnlich, denn sie hatten äußerst selten Besuch.


  Matt schloss die Tür auf und ging nach oben. Auf der Treppe hörte er die Stimme einer Frau. Er erkannte sie sofort. »In drei Tagen ist ein Treffen in London«, sagte sie. »Wir möchten, dass Sie kommen.«


  »Sie wollen nicht mich. Sie wollen nur, dass Matt kommt.« »Wir wollen, dass Sie beide kommen.«


  Matt stellte seine Schultasche ab, öffnete die Wohnzimmertür und ging hinein.


  Susan Ashwood, die blinde Frau, die er in einem Vorort von Manchester kennen gelernt hatte, saß kerzengerade auf einem Stuhl und hatte die Hände vor sich gefaltet. Ihr Gesicht war blass, was durch die kurzen schwarzen Haare und die dunkle Brille noch betont wurde. Am Stuhl lehnte ein weißer Stock, doch sie war nicht allein gekommen.


  Matt kannte auch den großen, dunkelhäutigen Mann, der ihr gegenüberstand. Er hieß Fabian und war jünger als Miss Ashwood, vielleicht Anfang dreißig. Matt war auch ihm schon begegnet. Er war es, der vorgeschlagen hatte, dass Matt bei Richard bleiben sollte, und der ihm einen Platz in Forrest Hill besorgt hatte. Wie üblich war Mr Fabian auffallend gut gekleidet, diesmal trug er einen hellgrauen Anzug mit Krawatte. Er setzte sich hin und schlug ein Bein über das andere.


  Beide Besucher waren Mitglieder der Geheimorganisation, die sie Nexus nannten. Sie hatten von Anfang an beteuert, dass sie es als ihre Aufgabe ansahen, Matt zu helfen und ihn zu beschützen. Trotzdem war er nicht gerade begeistert, zwei von ihnen zu sehen.


  Miss Ashwood hatte ihn wohl hereinkommen hören. »Matt«, sagte sie. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie konnte spüren, dass Matt den Raum betreten hatte.


  »Was ist los?«, fragte Matt.


  Richard ging vom Fenster weg. »Sie wollen was von dir.« »Das habe ich gehört. Warum?«


  »Wie geht es dir, Matt? Wie ist die neue Schule?« Mr Fabian lächelte nervös. Er versuchte, freundlich zu klingen, aber Matt hatte schon beim Hereinkommen gespürt, was für eine angespannte Atmosphäre im Zimmer herrschte.


  »Die Schule ist okay«, sagte Matt ohne jede Begeisterung. »Du siehst gut aus«, bemerkte der Besucher.


  »Mir geht’s auch gut.« Matt setzte sich auf die Lehne der


  Couch. »Warum sind Sie hier, Mr Fabian? Was wollen Sie von mir?«


  »Ich denke, das weißt du…«


  Mr Fabian verstummte, als fehlten ihm die Worte, um fortzufahren. Obwohl er Matts Leben verändert hatte, wusste Matt über ihn genauso wenig wie über die anderen Mitglieder des Nexus’.


  »Als ich das erste Mal hier war, habe ich dich gewarnt«, sagte Mr Fabian. »Ich habe dir gesagt, dass wir an die Existenz eines zweiten Tores glauben. Du hast das erste im Wald von Lesser Malling zerstört, den Steinkreis, den man Raven’s Gate nannte. Aber das zweite ist auf der anderen Seite der Erde. Es ist in meinem Heimatland. In Peru.«


  »Wo in Peru?«, fragte Richard.


  »Das wissen wir nicht«, gab Mr Fabian zu.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Richard hartnäckig weiter.


  »Das wissen wir auch nicht. Wir haben gehofft, dass wir nach allem, was hier in Yorkshire passiert ist, Zeit haben würden, das herauszufinden. Unglücklicherweise haben wir uns geirrt.«


  »Das zweite Tor soll sich schon bald öffnen«, sagte Miss Ashwood. Aus ihrer Stimme war nicht der geringste Zweifel herauszuhören.


  »Ich nehme an, dass Ihnen das gesagt wurde«, meinte Richard.


  »Ja.« Miss Ashwood lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


  »Von Geistern?«, fragte Richard mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ja.« Susan Ashwood war ein Medium. Sie behauptete, mit Geistern reden zu können. »Glauben Sie mir immer noch nicht?«, fuhr sie fort. »Nach allem, was Sie gesehen und erlebt haben? Das erstaunt mich wirklich. Beim letzten Mal haben Sie nicht auf mich gehört. Diesmal müssen Sie es. Es kommt mir so vor, als wäre in der spirituellen Welt der Winter ausgebrochen. Alles ist kalt und dunkel. Ich habe das Flüstern der Angst gehört, und ich weiß, was es uns sagt. Das zweite Tor wird sich öffnen, und genau das müssen wir verhindern, sonst kehren die Alten zurück. Aus dem Grund möchten wir, dass Matt nach London kommt. Nur er hat die Macht, uns vor ihnen zu retten.«


  »Matt geht zur Schule«, knurrte Richard. »Er kann nicht einfach in einen Zug steigen und sich eine Woche freinehmen.«


  Matt sah aus dem Fenster. Es wurde schon dunkel. Richard schaltete das Licht ein. Licht und Dunkelheit.


  Immer bekämpften sie einander. »Das kapier ich nicht«, sagte Matt. »Sie wissen nicht einmal, wo dieses Tor ist. Wie kann ich da helfen?«


  »Wir sind nicht die Einzigen, die danach suchen«, antwortete Susan Ashwood. »Es hat eine merkwürdige Entwicklung gegeben, Matt. Du würdest es zweifellos als Zufall bezeichnen, aber ich glaube, auch diese Wendung war vorherbestimmt.«


  Sie nickte Mr Fabian zu, der eine DVD hervorholte. »Darf ich Ihnen das vorspielen?«, fragte er höflichkeitshalber.


  Richard deutete mit einer Hand in Richtung Fernseher. »Bedienen Sie sich.«


  Mr Fabian legte die DVD ein und schaltete den Fernseher an.


  Matt bemerkte, dass es um einen Ausschnitt aus einer Nachrichtensendung ging. »Das haben wir letzte Woche aufgenommen«, erklärte Mr Fabian.


  Die DVD begann mit der Einblendung eines in Leder gebundenen Buches, das auf einem Tisch lag. Es war offensichtlich sehr alt. Eine Hand kam ins Bild und begann, die dicken Seiten umzublättern.


  Matt sah kunstvolle Zeichnungen und eine ungleichmäßige Schrift, die von einem Füller oder vielleicht sogar einer Feder stammte. Etwas Ähnliches hatte Matt schon in der Schule gesehen. Der Geschichtslehrer hatte ihnen Bilder von einem Gedichtband aus dem fünfzehnten Jahrhundert gezeigt, der in einer Burg gefunden worden war. Die Buchstaben waren derart sorgfältig gemalt gewesen, das jeder einzelne auf Matt wie ein kleines Kunstwerk gewirkt hatte.


  »Manche Menschen bezeichnen dieses Buch schon jetzt als den Jahrhundertfund«, verkündete der Sprecher. »Es wurde vom heiligen Joseph von Córdoba geschrieben, einem spanischen Mönch, der 1532 mit Pizarro nach Peru reiste und den Untergang des Inkareichs miterlebte. Der heilige Joseph wurde später der verrückte Mönch von Córdoba genannt. Möglicherweise löst sein Tagebuch einige Rätsel.«


  Die Kamera fuhr näher an die Seiten heran. Matt konnte einige der Worte erkennen, aber sie waren alle auf Spanisch geschrieben und sagten ihm nichts.


  »Das Tagebuch enthält viele bemerkenswerte Prophezeiungen«, fuhr der Sprecher fort. »Obwohl es vor fast fünfhundert Jahren geschrieben wurde, beschreibt es im Detail das Aufkommen von Autos, Computern und sogar Satelliten im All. Auf einer der hinteren Seiten sagt es sogar eine Art Internet vorher, eingerichtet von der Kirche.«


  Jetzt war auf dem Bildschirm eine spanische Stadt zu sehen, und Matt fiel besonders eine gewaltige Festung mit einem hohen Glockenturm auf. Umgeben war sie von schmalen Straßen und Märkten.


  »Das Tagebuch wurde in der spanischen Stadt Córdoba gefunden. Man nimmt an, dass es auf dem Hof der damaligen Moschee vergraben wurde. Die Christen haben diese Mezquita in eine Kathedrale umgewandelt. Wahrscheinlich wurde das Buch bei Ausgrabungen gefunden. Danach ist es sicherlich mehrmals verkauft worden, bis es vom englischen Antiquitätenhändler William Morton auf einem Markt entdeckt wurde.«


  Morton war um die fünfzig, hatte leichtes Übergewicht, silbergraues Haar und ein sonnengebräuntes Gesicht. Er schien einer von den Männern zu sein, die ihr Leben in vollen Zügen genossen.


  »Ich wusste sofort, was es war«, sagte er. Sein Englisch klang sehr kultiviert. »Joseph von Córdoba war ein interessanter Bursche. Er ist mit Pizarro und den Konquistadoren – den spanischen Eroberern von Mittel- und Südamerika – gereist, als sie in Peru einfielen. Während er dort war, ist er über eine Art alternative Weltgeschichte gestolpert, in der Teufel und Dämonen eine signifikante Rolle spielen. Und er hat alles, was er darüber wusste, hier drin notiert.«


  Er hielt das Tagebuch hoch.


  »Viele behaupten ja, dass dieses Tagebuch nicht existiert«, fuhr er fort. »Es gibt sogar einige, die der Ansicht sind, dass der heilige Joseph nie existiert hat! Mir scheint, dass ich ihnen jetzt das Gegenteil bewiesen habe.«


  »Sie haben vor, das Tagebuch zu verkaufen«, sagte der Sprecher.


  »Ja, das stimmt. Und ich muss zugeben, dass ich schon ein oder zwei sehr interessante Angebote erhalten habe. Ein Geschäftsmann aus Südamerika – ich werde hier keine Namen nennen – hat bereits ein Gebot von mehr als einer halben Million Pfund abgegeben. Und auch in London gibt es einige Leute, die mich unbedingt treffen wollen. Wie es aussieht, wird es hier auf eine Auktion hinauslaufen…« Er leckte sich genüsslich die Lippen.


  Die Kamera schwenkte wieder auf das Tagebuch. Weitere Seiten wurden umgeblättert.


  »Wer es schafft, die vielen merkwürdigen Rätsel zu lösen, die oft unleserliche Handschrift und die Kritzeleien zu entziffern, dürfte eine ganz neue Mythologie entdecken«, leitete der Ansager das Ende des Berichts ein. »Der heilige Joseph hatte seine eigene, etwas verschrobene Sichtweise, und obwohl viele denken, dass er verrückt war, halten ihn andere für einen Visionär und ein Genie. Eines ist jedenfalls sicher: William Morton hat einen Glückstreffer gelandet. Für ihn ist dieses Buch eine wahre Goldgrube.«


  Die Seiten wurden immer noch umgeblättert. Mr Fabian drückte die Pausetaste, und Matt holte tief Luft.


  In der letzten Einstellung war die Kamera auf eine Seite gerichtet, die oben und unten mit winzigen Buchstaben voll geschrieben war. In der Mitte aber befand sich eine weiße Fläche mit einem merkwürdigen Symbol. Matt erkannte es sofort.


  [image: ]


  Er hatte es in Raven’s Gate gesehen. Es war in den Stein gemeißelt gewesen, auf dem er hatte geopfert werden sollen. Es war das Zeichen der Alten.


  »Verstehst du es jetzt?«, fragte Mr Fabian und deutete auf das Symbol.


  »Wir glauben, dass uns das Tagebuch verrät, wo das zweite Tor ist«, erklärte Susan Ashwood. »Vielleicht sagt es uns auch, wann und wie es sich öffnen wird. Aber du hast gehört, dass wir nicht die Einzigen sind, die sich dafür interessieren.«


  »In der Sendung war von einem Geschäftsmann aus Südamerika die Rede«, sagte Matt. »Wissen Sie, wer damit gemeint war?«


  »Wir wissen nicht einmal, in welchem Land er lebt, und William Morton verrät es uns nicht«, knurrte Mr Fabian.


  »Und Sie sind die Leute aus London, die ihn treffen wollen«, stellte Richard fest.


  »Ja, Mr Cole. Wir haben ihn sofort kontaktiert, als er seinen Fund publik gemacht hat.«


  »Wir müssen dieses Tagebuch haben«, sagte Miss Ashwood. »Wir müssen das zweite Tor finden und es entweder zerstören oder dafür sorgen, dass es sich nie öffnet. Leider ist uns dieser Geschäftsmann – wer immer er auch ist – einen Schritt voraus. Seit diese DVD aufgenommen wurde, hat er sein Angebot vervierfacht. Er bietet William Morton jetzt zwei Millionen Pfund.«


  »Sie könnten sicherlich mehr bieten«, meinte Richard. »Sie haben doch genug Geld.«


  »Das haben wir dem Mann bei unserem letzten Gespräch auch gesagt«, berichtete Mr Fabian. »Wir haben angedeutet, dass er so ziemlich jeden Preis nennen könnte. Aber es ist nicht länger eine Frage des Geldes.«


  »Er hat Angst«, sagte Miss Ashwood. »Anfangs begriffen wir nicht, wieso. Wir hatten den Eindruck, dass ihn der Interessent aus Südamerika unter Druck setzte. Wir dachten, dass er sich mit ihm schon auf einen Preis geeinigt hat und deshalb keine weiteren Verhandlungen führen dürfte. Aber dann haben wir gemerkt, dass wir mit dieser Vermutung falsch lagen.«


  Sie verstummte.


  »Er hat das Tagebuch gelesen«, sagte Matt.


  »Allerdings. Er hat das Tagebuch seit fast einem Monat, und er hat reingelesen und dabei gemerkt, dass er genug Spanisch versteht, um zu begreifen, was drinsteht. Im Moment ist er in London. Wir haben jedoch keine Ahnung, wo, weil er sich weigert, es uns zu sagen. Er hat ein Haus in Putney, aber dort ist er nicht. Da hat es übrigens vor ein paar Tagen gebrannt – was durchaus mit dem Tagebuch zusammenhängen könnte. William Morton scheint jedenfalls untergetaucht zu sein.«


  »Und wie nehmen Sie Kontakt zu ihm auf?«, fragte Richard.


  »Das tun wir nicht«, sagte Susan Ashwood. »Er ruft uns an – per Handy. Wir haben versucht, die Anrufe zurückzuverfolgen, aber bisher ohne Erfolg. Bis vor kurzem sah es so aus, als würde er das Tagebuch an den südamerikanischen Geschäftsmann verkaufen und sich nicht einmal mit uns treffen. Aber gestern hat er doch wieder angerufen. Zufällig habe ich den Anruf entgegengenommen.« Miss Ashwood drehte den Kopf zu Matt. »Und ich habe dich erwähnt.«


  »Mich?« Matt wusste nicht, was er sagen sollte. »Aber er kennt mich doch gar nicht…«


  »Nein. Aber er weiß von den Fünf. Verstehst du? Er muss im Tagebuch etwas über euch gelesen haben, und die Tatsache, dass du einer von ihnen bist… er konnte es nicht fassen, als ich es ihm sagte. Aber wenigstens hat er eingewilligt, sich mit uns zu treffen. Er stellt allerdings eine Bedingung.«


  »Er will, dass ich dabei bin«, sagte Matt.


  »Er will dich zuerst treffen. Allein. Er hat uns einen Ort und eine Zeit genannt. Am Donnerstag, also in drei Tagen.«


  »Wir bitten dich, dass du uns hilfst. Es sind doch nur ein paar Stunden«, sagte Mr Fabian. »Wenn William Morton dich sieht und dir glaubt, dass du einer der Fünf bist, verkauft er uns vielleicht das Tagebuch. Wer weiß, womöglich verschenkt er es sogar. Ich bin ziemlich sicher, dass er sich inzwischen wünscht, es nie gefunden zu haben. Er will es loswerden. Wir müssen ihm nur einen guten Grund nennen, es uns zu geben.« Er deutete auf Matt. »Du bist dieser Grund. Du brauchst dich nur mit ihm zu treffen. Sonst nichts.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Dann ergriff Matt das Wort.


  »Sie sagen immer wieder, dass ich einer der Fünf bin«, stellte er fest. »Vielleicht haben Sie Recht. Ich verstehe das alles nicht, aber ich weiß, was in Lesser Malling passiert ist.« Er verstummte. »Ich will da nicht nochmal reingezogen werden«, fuhr er fort. »Das erste Mal hat mir gereicht. Jetzt möchte ich einfach mein Leben leben und in Ruhe gelassen werden. Sie sagen, dass es sich nur um ein Treffen in London handelt, aber ich weiß, dass es nicht dabei bleiben wird. Tut mir Leid, Sie werden William Morton ohne mich finden müssen. Warum bieten Sie ihm nicht einfach mehr Geld? Darum geht es ihm doch, oder?« »Matt – «, begann Susan Ashwood.


  »Sie können mich nicht überreden. Ich bin mir sicher, dass Sie es auch ohne mich schaffen.«


  Richard stand auf. »Ich fürchte, das war’s«, sagte er.


  »Dass du hier bist, hast du dem Nexus zu verdanken«, fuhr Mr Fabian ihn an. Seine Augen wirkten noch dunkler als sonst. »Wir bezahlen deine Schule. Wir haben dir ermöglicht, hier zu bleiben. Vielleicht sollten wir diese Entscheidung noch einmal überdenken.«


  »Wir brauchen Sie nicht!« Jetzt wurde auch Richard wütend.


  »Natürlich.« Susan Ashwood erhob sich mühsam. »Mr Fabian hat kein Recht, Sie zu bedrohen. Wir kamen mit einer Bitte her, und wir haben eine Antwort bekommen. Matt, wir werden es wohl ohne dich schaffen müssen.« Sie streckte die Hand aus, und Mr Fabian reichte ihr den Arm. »Aber eines muss ich noch loswerden«, fuhr sie fort. Sie richtete ihre blinden Augen auf Matt, und die Traurigkeit in ihrer Stimme war echt. »Du hast eine Entscheidung getroffen, aber ich denke, dass du weniger Wahlmöglichkeiten hast, als du glaubst. Du bist eine Schlüsselfigur in der Prophezeiung, Matt. Über kurz oder lang wirst du das akzeptieren müssen.«


  Sie gab Mr Fabian ein Zeichen, und die beiden verließen die Wohnung. Richard wartete, bis er die Haustür zuschlagen hörte, bevor er sich in einen Sessel fallen ließ.


  »Ich bin froh, dass sie weg sind«, stellte er fest. »Ich finde übrigens, dass du dich richtig entschieden hast. Was für eine Unverschämtheit! Die wollten dich schon wieder in all das reinziehen! Na, das können sie vergessen.«


  Matt sagte nichts.


  »Du musst Hunger haben«, fuhr Richard fort. »Ich war einkaufen. In der Küche stehen drei prall gefüllte Tüten mit Lebensmitteln. Was hättest du gern?«


  Matt brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Richard hatte eingekauft? Nicht nur eine Packung Milch, sondern genug, um den ganzen Kühlschrank zu füllen? Das wäre das erste Mal. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, wie überrascht er gewesen war, Richard zu Hause anzutreffen. »Was ist los? Wieso bist du so früh hier gewesen?«


  Richard zuckte die Achseln. »Ich habe über das nachgedacht, was du heute Morgen gesagt hast. Über uns. Und mir ist klar geworden, dass du Recht hast. Ich kann mich nicht um dich kümmern, wenn ich jeden Tag nach Leeds muss. Also habe ich gekündigt…«


  »Was?« Matt wusste, was Richard dieser Job bedeutet hatte. Er war völlig sprachlos.


  »Ich wollte nicht, dass du wieder an diesem FED-Programm teilnimmst. Ich habe versprochen, mich um dich zu kümmern, und das werde ich von jetzt an auch tun. Ich kann mir genauso gut einen Job in York suchen.« Richard seufzte. »Außerdem war es doch gut, dass ich heute Abend hier war. Oder hätte es dir besser gefallen, mit den beiden vom Nexus allein zu sein?«


  »Ist es wirklich in Ordnung, dass ich Nein gesagt habe?«, vergewisserte sich Matt.


  »Klar. Wenn du William Morton nicht treffen willst, musst du es auch nicht tun. Du hast die Wahl, Matt.«


  »Da ist Miss Ashwood aber anderer Meinung.«


  »Sie hat keine Ahnung. Hier bist du sicher. Solange du in York bleibst, kann dir nichts passieren – von einer Lebensmittelvergiftung vielleicht mal abgesehen, denn ich werde jetzt kochen!«


  


  Siebzig Meilen entfernt kam ein Mann namens Harry Shepherd gerade aus einer Autobahnraststätte. Er war ein paar Stunden zuvor in Felixstowe gestartet und auf dem Weg nach Sheffield. Als es dunkel wurde, hatte er angehalten, um etwas zu essen und eine Tasse Tee zu trinken. Als Fernfahrer war er verpflichtet, Pausen einzulegen. Außerdem mochte er diese Raststätte, denn hier gab es eine Bedienung, mit der er gern plauderte. Als er losfuhr, war es dunkel, und es hatte angefangen zu regnen. Er schaltete in den zweiten Gang und wollte wieder auf die Autobahn hinausfahren, als er sie entdeckte. Sie stand am Straßenrand und hielt den Daumen hochgereckt. Diese Geste war eindeutig: Sie suchte nach einer Mitfahrgelegenheit.


  Leute, die per Anhalter fahren wollten, sah er nur noch selten. Es galt als zu gefährlich. Der Anhalter war eine Frau, und sie schien mittleren Alters zu sein. Sie trug einen Mantel, der nicht so aussah, als wäre er wasserdicht, und das nasse Haar hing ihr über den Kragen. Sie tat Harry Leid. Irgendwie erinnerte sie ihn an seine Mutter, die allein in einer Einzimmerwohnung in Dublin lebte. Spontan nahm er den Fuß vom Gas und trat auf die Bremse. Die Frau rannte auf die Beifahrertür zu.


  Harry war klar, dass er gegen alle Regeln verstieß. Anhalter mitzunehmen, war streng verboten. Vor allem, wenn er Benzin transportierte. Aber eine Stimme in seinem Kopf forderte ihn auf, der Frau zu helfen. Er konnte es sich selbst nicht erklären.


  Gwenda Davis sah, wie der Tankwagen zum Stehen kam. SHELL stand in großen Buchstaben auf dem silbernen Tank, der die Lichter der Raststätte reflektierte. Sie hätte schon längst weiter nördlich sein müssen. Es war ein Fehler gewesen, das Haus in der Eastfield Street ohne Geld zu verlassen. Sie hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, von jemandem mitgenommen zu werden. Ihr war klar, dass sie Rex McKenna enttäuschte. Sie hoffte nur, dass er nicht wütend auf sie war.


  Aber jetzt hatte sie endlich Glück. Sie wischte sich den Regen aus den Augen und öffnete die Beifahrertür. Es war schwierig, in die Kabine zu klettern, aber sie schaffte es. Noch immer baumelte die Handtasche an ihrem Arm. Der Fahrer war ein Mann um die dreißig. Er hatte blonde Haare und ein albernes Schuljungengrinsen im Gesicht. Er trug einen Overall mit einem Firmenlogo auf der Brust.


  »Wo soll’s denn hingehen?«, fragte er.


  »Nach Norden«, sagte Gwenda.


  »Bisschen spät, um so ganz allein noch unterwegs zu sein«, meinte Harry.


  »Wohin fahren Sie?«, wollte Gwenda wissen.


  »Sheffield.«


  »Vielen Dank fürs Anhalten.« Gwenda schlug die Tür zu. »Ich dachte schon, ich würde die ganze Nacht hier stehen.« »Schnallen Sie sich an.« Der Mann lächelte. »Mein Name ist Harry.«


  »Und meiner Gwenda.«


  Gwenda tat, was er sagte. Sie sorgte aber auch dafür, dass der Sicherheitsgurt ihre Bewegungsfreiheit nicht einschränkte. Sie hatte ihre Tasche mit der Axt neben sich, und beschloss, Harry damit niederzuschlagen, sobald sie langsamer wurden. Sie war zwar noch nie einen Tanklaster gefahren, aber mit Rex McKennas Hilfe würde sie auch das schaffen.


  Immerhin hatte sie eine sehr gefährliche Waffe gegen Matt aufgetrieben: zehntausend Liter Benzin.


  


  FEUERALARM


  Als Matt am nächsten Tag zur Schule ging, ahnte er schon, was ihm bevorstand.


  Von den Erwachsenen würde ihm keiner die Schuld für das geben, was passiert war, aber die Jungen sahen das vermutlich anders. Wahrscheinlich würden sie ihn jetzt noch mehr verachten.


  Und so war es auch. Das fiel Matt schon im Schulbus auf: Der Bus war fast voll, aber der Platz neben ihm war der einzige, der frei blieb. Und als er durch den Mittelgang ging, wurde getuschelt. Alle starrten ihn an, wendeten den Blick aber schnell ab, als er versuchte, ihnen ins Gesicht zu sehen. Als der Bus an einer Ampel hielt, traf ihn etwas am Kopf. Es war nur ein Gummiband, das jemand auf ihn geschossen hatte, aber die Botschaft war eindeutig. Am liebsten hätte Matt den Bus angehalten, wäre ausgestiegen und nach Hause gegangen. Er konnte Richard bitten, in der Schule anzurufen und ihn krankzumelden. Doch das wäre feige gewesen, und er hatte nicht die Absicht, diese hochnäsige Bande mit ihren albernen Vorurteilen gewinnen zu lassen.


  Der Speisesaal blieb vorerst geschlossen, weil Elektriker noch immer nach einer Ursache für die Explosion des Kronleuchters suchten. Gerüchten zufolge war ein gewaltiger Kurzschluss im System der Auslöser gewesen. Dadurch war es zu einer Überspannung gekommen, die den Kronleuchter explodieren ließ. Und Gavin Taylor, der mit drei Stichen genäht werden musste und jetzt mit einer verbundenen Hand herumlief, hatte sein Glas vor Schreck selbst zerbrochen.


  Diese Version wurde den Jungen von Forrest Hill mehrfach erzählt. Der Schulleiter, Mr Simmons, tischte ihnen diese Geschichte sogar bei der morgendlichen Vollversammlung in der Kapelle auf. Die Lehrer, die in der hintersten Reihe saßen, nickten zustimmend. Aber natürlich wussten es die Schüler besser: Matt war schuld. Doch wie konnte er den Kronleuchter zum Zerplatzen bringen? Das war allen ein Rätsel.


  »He, du Spinner!« Gavin Taylor hatte nur wenige Plätze von Matt entfernt gesessen und hielt ihn hinter der Tür auf, als Lehrer und Schüler aus der Kapelle stürmten. Sein blondes Haar war sauberer als sonst. Matt nahm an, dass man im Krankenhaus darauf bestanden hatte, ihm die Haare zu waschen.


  »Was willst du?«, fragte Matt.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass du in dieser Schule nichts mehr zu suchen hast. Warum gehst du nicht zurück zu deinen Knastfreunden? Wir wollen dich hier nicht.«


  »Ich war nicht im Knast«, erwiderte Matt. »Und außerdem geht dich das gar nichts an.«


  »Ich habe deine Akte gesehen.« Das war gelogen, aber Gavin nahm es mit der Wahrheit nicht so genau. »Du bist abartig und ein Knacki. Hau endlich ab!«


  Ein paar Jungen waren stehen geblieben, weil sie auf eine Prügelei hofften. Bis zur ersten Schulstunde waren es nur noch fünf Minuten, aber eine Schlägerei wollten sie auf keinen Fall verpassen.


  Matt wusste nicht, was er tun sollte. Einerseits hätte er Gavin liebend gerne niedergeschlagen, aber ihm war klar, dass Gavin ihn genau deshalb provozierte. Ein einziger Schlag, und Gavin würde zum nächsten Lehrer rennen, um ihn zu verpetzen. Und dann hätte Matt ein echtes Problem.


  »Warum verziehst du dich nicht, Gavin?«, sagte er. Und dann, bevor er es verhindern konnte: »Oder soll ich dir auch noch die andere Hand aufschlitzen?«


  Hastig machte er einen Rückzieher. »Das habe ich nicht so gemeint. Ich will dir ganz bestimmt nicht wehtun«, sagte er. »Hör mal, ich habe mir diese Schule nicht ausgesucht. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«


  »Weil Kriminelle hier nichts zu suchen haben!«


  »Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte Matt, der langsam wütend wurde. »Was habe ich dir…?«


  Er brach mitten im Satz ab, denn er hatte Brandgeruch wahrgenommen.


  Matt brauchte sich nicht umzusehen. Er wusste genau, dass nirgends ein Feuer ausgebrochen war. Was er roch, war angebrannter Toast, und wenn er die Augen schloss, würde er gelb gestrichene Wände sehen, eine Teekanne in Form eines Teddybären, das rosafarbene Kleid, das seine Mutter am Tag ihres Todes angehabt hatte…


  Erinnerungsfetzen und der Geruch nach verbranntem Toast suchten Matt immer dann heim, wenn Gefahr drohte. Sie schienen ein Auslöser zu sein. Und sie waren ein Zeichen dafür, dass etwas Furchtbares bevorstand.


  Aber warum passierte es jetzt? Er war nicht in Lebensgefahr. Er musste keine Ketten sprengen oder Türen aufbrechen. Matt zwang sich, den Geruch und die Erinnerungen zu ignorieren, und war sehr erleichtert, als beides verblasste.


  Er schaute auf und stellte fest, dass Gavin ihn anstarrte. Die anderen Jungen taten dasselbe. Wie lange hatte er so dagestanden, erstarrt wie ein Idiot? Ein paar Mitschüler grinsten hämisch. Matt versuchte, seinen Satz zu beenden, aber er hatte nichts mehr zu sagen.


  »Versager«, murmelte Gavin verächtlich und ließ Matt stehen.


  Auch die anderen verzogen sich, und Matt blieb allein vor der Kapelle zurück.


  


  Dreißig Kilometer von der Schule entfernt hatte die Polizei eine Straße gesperrt.


  Ein Milchmann hatte den Bewusstlosen gefunden, der am Straßenrand gelegen hatte. Der Notarzt war schon da und hatte festgestellt, dass jemand dem Mann mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen hatte – wahrscheinlich mit einem Hammer oder einer Brechstange. Er hatte einen Schädelbruch erlitten, aber er würde überleben. An seinem Körper hatte er noch andere Verletzungen, und die Polizei vermutete, dass er aus einem Laster gestoßen worden war.


  Ihn zu identifizieren war kein Problem. Er hatte eine Brieftasche dabei, mit Bargeld und Kreditkarten. Ein Raubüberfall war es also nicht gewesen. Seine Frau war bereits informiert und wurde in die Notaufnahme des Krankenhauses gebracht, in dem er behandelt wurde. Von ihr erfuhr die Polizei, dass Harry Shepherd kein Passagier gewesen war, sondern der Fahrer. Er arbeitete für Shell und war mit einem vollen Tanklaster nach Sheffield aufgebrochen.


  Es war kaum zu glauben, aber die Polizisten brauchten eine volle Stunde, bis einem von ihnen auffiel, dass etwas fehlte: der Tanklaster. Vielleicht hätten sie es schneller bemerkt, wenn es etwas Kleineres und Unauffälligeres gewesen wäre. Aber schließlich zählten sie doch eins und eins zusammen und brachen in hektische Betriebsamkeit aus. Sie hatten bereits das Shell-Büro in Felixstowe kontaktiert und das Kennzeichen des Lasters an alle Einheiten durchgegeben – ihn zu beschreiben, konnten sie sich sparen.


  Das Benzin im Laster war tausende von Pfund wert. War der Fahrer deshalb niedergeschlagen worden? Die Polizisten hofften es, denn mit einem Benzindiebstahl konnten sie umgehen. Aber es gab auch noch andere Möglichkeiten, und die waren wesentlich beunruhigender:


  Womöglich hatten Terroristen den Tanklaster gestohlen. Die Ortspolizei telefonierte mit London, und es wurde eine Nachrichtensperre verhängt. Man wollte in der Bevölkerung keine Panik auslösen. Mit Hubschraubern suchten Polizeikräfte die Straßen von Yorkshire ab. Ihnen war bewusst, dass zehntausend Liter Benzin ein riesiges Feuer entfachen konnten. Keiner wollte zugeben, dass er Angst hatte.


  Der Vormittag wurde für Matt noch schlimmer als erwartet.


  Er kam fünf Minuten zu spät zur ersten Stunde und platzte ins Klassenzimmer, als Miss Ford ihren Unterricht schon begonnen hatte.


  »Entschuldigen Sie, dass ich so spät komme, Miss – « »Warum bist du denn zu spät, Matthew?«


  Wie sollte er das erklären? Wie konnte er ihr sagen, dass er vorder Kapelle eine Art Vorahnung gehabt und deswegen minutenlang wie gelähmt dagestanden hatte?


  »Ich hatte meine Tasche in der Kapelle vergessen«, schwindelte er. Die Wahrheit hätte sie ihm ohnehin nicht abgenommen. »Es tut mir Leid, aber dafür gibt es einen Eintrag ins Klassenbuch.« Miss Ford seufzte. »Und jetzt setz dich bitte.«


  Matts Platz war ganz hinten, und obwohl er auf den Boden starrte, merkte er, wie ihn die Augen der anderen verfolgten, als er durch die Klasse ging. Miss Ford war eine der sympathischeren Lehrerinnen von Forrest Hill. Sie war unattraktiv und altmodisch, was ganz gut passte, weil sie Geschichte unterrichtete. Aber wenigstens war sie nett zu Matt gewesen und hatte versucht, ihm beim Füllen seiner Wissenslücken zu helfen. Matt hatte sich bemüht, alles aufzuholen, und nach der Schule zusätzliche Bücher gelesen. Sie nahmen den Zweiten Weltkrieg durch, was er interessanter fand als die Könige des Mittelalters oder endlose Listen mit geschichtlichen Daten. Und dieser Krieg war immer noch von Bedeutung.


  Doch Matt konnte sich nach den morgendlichen Ereignissen nicht konzentrieren. Miss Ford erzählte ihnen von Dünkirchen im Frühjahr 1940. Matt versuchte zuzuhören, aber ihre Worte schienen keinen Sinn zu ergeben. Die Stimme der Lehrerin klang wie aus weiter Ferne. Bildete er sich das nur ein, oder war es im Klassenraum plötzlich sehr warm?


  »Das Heer war abgeschnitten, und viele Briten hielten den Krieg schon für verloren…«


  Matt sah aus dem Fenster. Er roch schon wieder verbrannten Toast.


  Und diesmal sah er es: Eine Art Laster flog lautlos durch die Luft. Hinter dem Lenkrad saß jemand, weil sich aber die Sonne auf der Windschutzscheibe spiegelte, konnte er den Fahrer nicht erkennen. Das Fahrzeug sah wie ein Monster aus. Seine Scheinwerfer waren die Augen, der Kühlergrill das aufgerissene Maul. Das Monster schien kein Ende zu nehmen, ein glänzender silberner Zylinder auf dicken Rädern. Und er kam immer näher. Jetzt füllte er schon das ganze Fenster aus und würde jeden Augenblick durchbrechen…


  »Matthew? Was ist los?«


  Alle starrten ihn an. Schon wieder. Miss King war verstummt und betrachtete ihn mit einer Mischung aus Sorge und Ungeduld.


  »Nichts, Miss Ford.«


  »Dann hör auf, aus dem Fenster zu starren, und versuch, dich zu konzentrieren. Wie ich schon sagte, waren viele Leute der Ansicht, dass Dünkirchen ein wahres Wunder war…«


  Matt wartete einen Moment ab und sah dann wieder aus dem Fenster. Von diesem Raum aus konnte man die Sporthalle sehen, die abseits der anderen Gebäude auf der anderen Straßenseite stand. Dort würden sie später zu Mittag essen, weil im Speiseraum noch die Elektriker rumhantierten. Es war kein Verkehr und ein wunderschöner Tag. Matt presste eine Hand gegen seine Stirn. Als er sie wieder wegnahm, war sie schweißnass. Was war nur mit ihm los?


  Irgendwie schaffte er es, Geschichte, Physik und Sport zu überstehen. Aber in der letzten Vormittagsstunde hatte er Englisch bei Mr King. Matt konnte seiner Literaturinterpretation nicht folgen, und es dauerte nur ein paar Minuten, bis der Lehrer das bemerkte.


  »Langweile ich dich, Freeman?«, fragte er mit einem abfälligenLächeln.


  »Nein, Sir.«


  »Dann kannst du sicher wiederholen, was ich gerade gesagt habe?«


  Matt schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, Sir. Ich habe nicht zugehört.«


  »Komm nach der Stunde zu mir«, befahl Mr King und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dieser Roman hat eindeutig…«


  Die Stunde schien eine Ewigkeit zu dauern, und als sie endlich vorbei war, entschied Matt, nicht auf seine Bestrafung durch Mr King zu warten. Es kam ihm vor, als würde es in der Schule immer heißer. Die Fensterscheiben verstärkten das Sonnenlicht und blendeten ihn. Die Wände schienen sich zu biegen und in der Hitze zu flimmern. Natürlich wusste er, dass er sich das nur einbildete. Es war Frühsommer, erst Anfang Juni. Er sah sich um und merkte, dass keiner der anderen Jungen etwas spürte.


  Sie hatten fünfzehn Minuten Pause, dann würden alle Schüler die Straße überqueren und zum Mittagessen in die Sporthalle gehen. Matt dachte wieder daran, Richard anzurufen und ihn um Hilfe zu bitten. Handys waren in Forrest Hill verboten, aber auf der anderen Seite des Schulhofes gab es drei Münztelefone.


  »Matthew?«


  Er drehte sich um. Miss Ford kam auf ihn zu, sie war offensichtlich auf dem Weg ins Lehrerzimmer.


  »Mr King sucht nach dir«, sagte sie.


  Natürlich tat er das. Matt hatte sich ihm widersetzt. Und das bedeutete Ärger.


  »Ich wollte dir sagen, dass dein letzter Aufsatz schon viel besser war«, fuhr die Lehrerin fort. Sie betrachtete Matt ein wenig traurig, doch dann runzelte sie die Stirn. »Geht es dir nicht gut?«, fragte sie. »Du siehst krank aus.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Vielleicht solltest du zur Schulschwester gehen.« Mit diesen Worten wendete sie sich ab. Nicht einmal die Lehrer von Forrest Hill wollten dabei ertappt werden, dass sie mehr Zeit als nötig mit Matt verbrachten. Miss Ford rauschte an ihm vorbei und setzte ihren Weg ins Lehrerzimmer fort.


  Das war der Moment, in dem Matt eine Entscheidung traf. Er würde bestimmt nicht zur Schulschwester gehen, der dünnen, mürrischen Frau, die jede Andeutung einer Krankheit als persönliche Beleidigung auffasste. Und er würde auch Richard nicht anrufen. Es war Zeit, Forrest Hill zu verlassen. Die anderen Jungen hatten ihm vom ersten Tag an klar gemacht, dass er nicht hierher gehörte. Vielleicht hatten sie Recht. Was hatte er in einer Privatschule mitten in Yorkshire zu suchen? Das Einzige, was er mit den anderen gemein hatte, war die Uniform, die er tragen musste.


  Direkt vor dem Lehrerzimmer stand ein Mülleimer. Matt hatte ein paar Bücher unter dem Arm. Ohne darüber nachzudenken, warf er sie in den Müll. Oliver Twist. Mathe. Ein Buch über den Zweiten Weltkrieg. Dann nahm er seinen Schlips ab und schmiss ihn hinterher. Er fühlte sich sofort besser.


  Matt drehte sich um und ging los.


  


  Gwenda Davis hatte oben auf dem Hügel angehalten. Sie wusste, was sie zu tun hatte, aber sie war noch nicht bereit dazu. Gwenda konnte Schmerzen nicht ertragen. Wenn sie sich aus Versehen mit dem Küchenmesser in den Finger schnitt, musste sie sich erst einmal eine halbe Stunde lang hinsetzen und mehrere Zigaretten rauchen, bevor sie sich wieder beruhigte. Und Gwenda war ziemlich sicher, dass ihr Tod sehr viel mehr wehtun würde.


  Konnte sie das wirklich tun? Durch die Windschutzscheibe schaute Gwenda auf die Schule. Forrest Hill sah sehr vornehm aus, ganz anders als die öffentliche Schule, auf die sie Matt geschickt hatte, als er noch bei ihr lebte. Gwenda konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Neffe eine so protzige Schule besuchte. Das passte nicht zu ihm.


  Ihr Blick fiel auf einen Gebäudekomplex neben einer Kirche, aber sie wusste, dass sie Matt dort nicht finden würde. Er würde in dem großen Backsteinbau neben dem Fußballplatz sein – zusammen mit all den anderen Jungen dieser Schule. Eigentlich war es eine Schande, dass so viele mit ihm sterben würden. Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr zweifelte sie an ihrem Plan. Es war noch nicht zu spät. Bisher hatte sie nur einen Menschen umgebracht: Brian. Im letzten Moment hatte sie entschieden, den Fahrer des Tanklasters mit der flachen Seite der Axt niederzuschlagen und nicht mit der Schneide. Er schien ein netter Mensch zu sein. Sie hatte nicht vorgehabt, ihm einen Schädelbruch zu verpassen.


  Die Polizei würde sie bestimmt nicht mit dem Verletzten in Verbindung bringen, wenn sie einfach aus dem Laster ausstieg und wegging. Vielleicht sollte sie genau das tun.


  Einem Impuls folgend streckte sie die Hand aus und stellte das Radio an. Es war fast ein Uhr. Es würden Nachrichten kommen, und dann würde sie erfahren, ob man den Fahrer schon gefunden hatte. Aber merkwürdigerweise kam nichts aus den Lautsprechern. Sie wusste, dass das Radio eingeschaltet war, denn sie konnte es rauschen hören.


  Und dann drang ein einziges Wort an ihre Ohren.


  »Gwenda…«


  Es kam aus dem Radio. Sie kannte die Stimme und war überglücklich. Aber sie schämte sich auch. Wie hatte sie nur zweifeln können?


  »Was sitzt du hier herum?«, fragte Rex McKenna.


  »Ich weiß nicht…«, murmelte Gwenda.


  »Wolltest du etwa einen Rückzieher machen, du ungezogenesMädchen?« Gwenda bekam jedes Mal eine Gänsehaut, wenn er so redete. Das hatte sie schon beim Fernsehen beobachtet. Manchmal behandelte er Erwachsene wie kleine Kinder.


  »Ich will nicht sterben«, sagte sie.


  »Natürlich willst du das nicht, Gwenda. Das will ich auch nicht. Niemand will das. Aber manchmal muss es eben sein. Manchmal hat man keine Wahl.«


  »Hab ich denn keine Wahl?«, fragte Gwenda. Eine Träne rann ihr über die Wange. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel, doch er konnte ihr auch nur sagen, was sie schon wusste – dass sie alt und schmutzig aussah. Auf ihrem Mantel klebte getrocknetes Blut. Ihre Haut war vollkommen farblos.


  »Nicht wirklich, meine Liebe«, antwortete Rex. »Es ist ein bisschen wie beim Glücksrad. Du drehst das Rad, und deine Nummer fällt. Dagegen kannst du nichts machen.« Er seufzte. »Wenn du die Wahrheit wissen willst, war dein bisheriges Leben die reinste Zeitverschwendung. Aber jetzt hast du noch einmal die Chance, etwas Wichtiges zu tun. Matthew Freeman muss sterben. Und du wurdest auserwählt, ihn zu töten und damit vielen Menschen zu helfen. Also tu es! Und mach dir keine Sorgen. Es wird schnell vorbei sein.«


  Das Radio war wieder verstummt, aber es gab auch nichts mehr zu sagen. Gwenda startete den Motor, trat aufs Gaspedal und legte den ersten Gang ein.


  


  Matt war auf dem Weg nach draußen. Vor sich sah er die Doppeltür mit den Anschlagtafeln an beiden Seiten, die seinen Weg in die Freiheit zu säumen schienen. Überall waren Jungen, die sich bereitmachten, zum Mittagessen zu gehen. Keiner bemerkte ihn. Es hatte auch niemand beobachtet, wie er seine Bücher weggeworfen hatte. Matt fühlte sich großartig. Was auch immer passieren würde, er war froh, Forrest Hill hinter sich zu lassen.


  Doch dann roch er es wieder: verbrannter Toast. Und genau im selben Moment flogen beide Türhälften auf, und er sah entsetzt zu, wie eine Flammenwand auf ihn zuraste. Sie wälzte sich den Gang entlang, schwärzte die Wände und verbrannte alles, was ihr in den Weg kam. Zwei Jungen standen auf dem Gang, und plötzlich waren sie nur noch Skelette. Matt sah mit Entsetzen, wie noch mehr Jungen von den Flammen verschlungen wurden. Dann hatte das Feuer auch ihn erreicht, und er zuckte zurück. Gleich würde er tot sein.


  Aber er starb nicht.


  Es gab keine Flammenwand.


  Matt musste die Augen geschlossen haben, denn als er sie öffnete, sah alles genauso aus wie vorher. Es war zwei Minuten vor eins. Der Vormittagsunterricht war zu Ende. Alle waren auf dem Weg zum Mittagessen. Sicher hatte er sich das alles nur eingebildet.


  Doch Matt wusste es besser, das war kein Hirngespinst.


  Er konnte nicht einfach fortgehen. Das hochexplosive Fahrzeug hatte die Schule noch nicht erreicht, aber bis dahin war es nur noch eine Frage der Zeit. Diese Gefahr also hatte Matt schon den ganzen Tag gespürt.


  Er sah sich um. Plötzlich ertönte die Schulglocke, die alle zum Mittagessen rief. Sie brachte ihn auf eine Idee. Er ging mehrere Schritte den Gang hinunter bis zu einem Feuermelder, der in einem kleinen Glaskasten an der Wand hing. Mit dem Ellbogen zerbrach er das Glas und drückte dann mit dem Daumen den Alarmknopf.


  Sofort hallte ein Heulton durch die ganze Schule. Alle blieben stehen, wo sie waren, lächelten sich halbherzig zu und fragten sich, was los war. Sie kannten den Feueralarm von den vielen Brandschutzübungen. Aber jetzt sah es so aus, als wollte keiner den ersten Schritt machen, um vor den anderen nicht als Feigling dazustehen.


  »Es brennt!«, schrie Matt. »Bewegt euch!«


  Zwei Jungen wendeten sich von der Doppeltür ab und steuerten auf den Hinterausgang zu. Bei Feueralarm mussten sich alle auf dem Fußballplatz neben der Kapelle versammeln. Nachdem sich die Ersten in Bewegung gesetzt hatten, folgten die anderen. Matt hörte, wie Türen aufgerissen und wieder zugeschlagen wurden. Alle stellten Fragen, aber der Alarm war so laut, dass Matt kein Wort verstehen konnte.


  Dann tauchte Mr O’Shaughnessy auf. Der stellvertretende Schulleiter sah aufgeregt aus. Selbst unter normalen Umständen war er kein besonders fröhlicher Mensch, aber jetzt wirkte er so finster wie nie zuvor. Rote Flecken breiteten sich auf seinem Gesicht aus. Er entdeckte Matt neben dem Feuermelder. Sein Blick wanderte auf den Boden, und er sah das zerbrochene Glas.


  »Freeman!«, brüllte er. »Warst du das?«


  »Ja.«


  »Du hast den Alarm ausgelöst?«


  »Ja.«


  »Wo brennt es?«


  Matt antwortete nicht.


  Mr O’Shaughnessy deutete sein Schweigen als Schuldeingeständnis. »Wenn das ein Streich sein soll, wirst du was erleben!« Dann kam ihm noch ein Gedanke, der in dieser Situation so bizarr war, dass Matt beinahe laut aufgelacht hätte. »Warum trägst du keine Krawatte?«


  »Ich denke, wir sollten das Gebäude verlassen«, sagte Matt.


  Etwas anderes blieb ihnen nicht übrig. Den Alarm konnte nur die Feuerwehr abstellen. Mr O’Shaughnessy packte Matt am Arm, und die beiden folgten den anderen Jungen aus der Schule. Minuten später waren alle Gebäude leer. Auf der anderen Seite der Hauptstraße kam das Küchenpersonal aus der Sporthalle, begleitet von den Jungen, die schon etwas früher zum Essen gegangen waren. Sie überquerten die Straße und stellten sich zu den anderen Schülern, die sich auf dem Fußballplatz versammelt hatten.


  Die Lehrer waren auch da und versuchten, ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen. Alle hielten gespannt nach Flammen und Rauch Ausschau, obwohl es sich langsam herumsprach, dass sich Matthew Freeman wohl einen schlechten Scherz erlaubt hatte. Der Schulleiter tauchte ebenfalls auf. Als er seinen Vertreter neben Matt entdeckte, kam er auf sie zu.


  »Wissen Sie, was los ist?«, fragte er.


  »Ich fürchte ja«, antwortete O’Shaughnessy. »Es ist falscher


  Alarm.«


  »Da bin ich aber erleichtert!«


  »Natürlich.« O’Shaughnessy nickte. »Dieser Junge hat den Alarm absichtlich ausgelöst. Sein Name ist Freeman, und…«


  Doch der Schulleiter hörte nicht mehr zu. Er starrte an Mr O’Shaughnessy vorbei. Langsam drehte Matt sich um. Der stellvertretende Schulleiter tat dasselbe.


  Und dann sahen sie ihn, den Tanklaster, der den Hügel hinunterraste. Es war unverkennbar, dass etwas nicht stimmte: Er fuhr in Schlangenlinien und schien außer Kontrolle geraten zu sein. Matt konnte eine Frau mit wildem Blick und wirren Haaren auf dem Fahrersitz ausmachen. Er erkannte sie auf Anhieb und begriff daher auch, dass die Frau genau wusste, was sie tat: Sie war gekommen, um ihn zu töten.


  Gwenda Davis hielt ihren Blick starr auf die Sporthalle gerichtet, in der laut Rex McKenna jetzt alle Schüler beim Essen saßen. Der Tanklaster entfernte sich vom Fußballfeld. Matt sah zu, wie er die Straße verließ, einen Busch niederriss und über den Sportplatz raste.


  Fassungslos folgten die Schüler und Lehrer dem Tanklaster mit den Augen. Hände zeigten auf das Fahrzeug. Alle wussten, was gleich passieren würde.


  Der Tanklaster krachte in die Wand der Sporthalle und durchbrach sie. Die Windschutzscheibe zerplatzte, und Gwenda war sofort tot. Mit aufheulendem Motor fuhr der Laster weiter und wurde von dem Gebäude verschluckt. Einen Moment lang passierte weiter nichts. Dann explodierte alles. Ein Feuerball schoss zum Himmel und schleuderte Trümmer in alle Richtungen. Die Flammen stiegen höher und höher, und der schwarze Rauch schien bis in die Wolken zu reichen. Matt hob eine Hand, um sein Gesicht zu schützen. Selbst aus dieser Entfernung spürte er die unglaubliche Hitze, die das brennende Benzin ausstrahlte. Flammen schlugen aus der Ruine und verteilten sich wahllos über das Gras, die Bäume, die Straße und die anderen Gebäude. Es sah aus wie auf einem Kriegsschauplatz.


  Matt wusste, dass er den Tod nur um wenige Minuten geschlagen hatte. Und wenn alle Schüler in der Sporthalle gewesen wären, wie es ursprünglich geplant war, dann wären jetzt hunderte von Kindern tot.


  Der Schulleiter dachte dasselbe. »Mein Gott!«, keuchte er. »Wenn wir da drin gewesen wären…«


  »Er hat es gewusst!« Mr O’Shaughnessy ließ Matts Arm los und wich zurück. »Er hat es gewusst, bevor es passiert ist«, flüsterte er.


  Der Schulleiter sah Matt mit großen Augen an.


  In einiger Entfernung konnten sie schon die Sirenen hören. Matt zögerte. Er wollte keine Minute länger bleiben.


  Er drehte sich in die andere Richtung und ging los. An die sechshundert Jungen wichen zur Seite und bildeten eine Gasse für ihn. Unter ihnen war auch Gavin Taylor. Einen kurzen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Der andere Junge weinte. Matt wusste nicht, warum.


  Niemand sagte ein Wort, als er zwischen ihnen hindurchging. Matt war es mittlerweile egal, was sie über ihn dachten. Denn eines war sicher: Das war sein letzter Tag in Forrest Hill.


  


  DAS TAGEBUCH


  »Du musst das nicht tun«, sagte Richard, als der Zug nach London den Bahnhof verließ. Matt saß ihm gegenüber und las ein Buch, das er am Bahnhof gekauft hatte.


  Er klappte es zu. »Du hast doch gesehen, was in Forrest Hill passiert ist«, sagte er. »Das war Gwenda! Sie ist gekommen, um mich zu töten, und sie hätte auch alle anderen umgebracht, wenn ich nicht den Feueralarm ausgelöst hätte.«


  »Aber keinem ist etwas passiert. Du hast allen das Leben gerettet.«


  »Ja. Und sie haben sich vor Dankbarkeit fast überschlagen.« Matt sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Landschaft vorbeisauste. Regentropfen krochen langsam von links nach rechts über das Glas. »Ich kann nicht zurück«, sagte er. »Ich war allen ein Dorn im Auge. Und wo soll ich sonst hingehen? Miss Ashwood hatte Recht, Raven’s Gate war erst der Anfang.«


  Seit der Zerstörung der Schule waren zwei Tage vergangen. Das Feuer hatte von der Sporthalle auf die alten Gebäude übergegriffen, und als die Löschfahrzeuge anrückten, war von der Schule nicht mehr viel übrig. Die Lehrerschaft hatte versucht, Matt aus den Zeitungen herauszuhalten, aber es gab zu viele Jungen, die sich den Lehrern widersetzten und der Presse die Geschichte brühwarm erzählten. Und am nächsten Morgen schrien alle Zeitungen dieselbe unglaubliche Geschichte heraus:


  


  JUNGE RETTET MITSCHÜLER


  HAT FORREST HILL SCHÜLER


  ÜBERSINNLICHE FÄHIGKEITEN?


  SCHULJUNGE SIEHT KATASTROPHE VORAUS


  


  Wenigstens hatte niemand ein Foto von Matt, abgesehen von einer verschwommenen, kaum erkennbaren Handyaufnahme. Als die ersten Zeitungen ausgeliefert wurden, hatten Matt und Richard York schon verlassen. Richard hatte mit Susan Ashwood telefoniert, die ihnen eine sichere Unterkunft in Leeds besorgt hatte. Nach der Nacht in der fast leeren Wohnung hatte Matt zugestimmt, nach London zu fahren und den Nexus zu treffen. Der Nexus hatte also erreicht, was er von ihm wollte. Rückblickend hatte Matt das Gefühl, dass er keine andere Wahl gehabt hatte.


  »Vielleicht ist gar nichts dabei«, meinte Richard. »Du musst dich nur mit diesem Typen treffen, diesem William Morton, ihn dazu bringen, das Tagebuch rauszurücken, und dann können wir beide wieder abhauen und in York oder sonst wo neu anfangen.«


  »Glaubst du wirklich, dass es so einfach sein wird?«, fragte Matt.


  Richard antwortete mit einem Achselzucken. »Vergiss nicht, dass du die Entscheidungen triffst. Du kannst immer noch absagen.«


  


  Ein Taxi holte sie am Bahnhof ab und brachte sie zu einem Hotel in Farringdon. Matt kannte diese Gegend von London nicht. Farringdon war ein alter Stadtteil. Hier gab es dunkle Gassen und Gaslampen, und manche Straßen waren mit Kopfsteinen gepflastert. Wenn plötzlich eine Sirene aufgeheult hätte, um vor einem Luftangriff zu warnen, hätte Matt sich kein bisschen gewundert. Dieser Teil von London sah so aus, wie er die Stadt aus Filmen über den Zweiten Weltkrieg kannte.


  Das Hotel war klein und leicht zu übersehen – nicht einmal ein Name stand an der Eingangstür. Richard und Matt bekamen Zimmer im dritten Stock, die der Nexus bezahlt hatte. Nach dem Auspacken fuhren sie mit dem Fahrstuhl ins Erdgeschoss und nahmen im Speiseraum ein frühes Abendessen ein. Noch während sie aßen, kam Mr Fabian, diesmal in einem schwarzen Anzug und auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen.


  »Guten Abend«, begrüßte er sie. »Man hat mich gebeten, Sie zum Treffen zu begleiten. Aber essen Sie ruhig erst auf. Wir haben genug Zeit. Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, zog er einen Stuhl heran und setzte sich.


  »Ist es weit von hier?«, erkundigte sich Richard.


  »Nein, ganz in der Nähe. Nur ein paar Minuten zu Fuß.« Mr Fabian hatte gute Laune. Anscheinend hatte er vergessen, wie ihre letzte Begegnung geendet hatte.


  »Darf ich Sie etwas fragen?«, begann Richard.


  »Natürlich. Nur zu.«


  »Ich weiß nichts über Sie. Sie haben mal erwähnt, dass Sie aus Lima kommen…«


  »Genau genommen lebe ich in Barranco. Das ist ein Vorort von Lima.«


  »Und was machen Sie beruflich? Wie sind Sie Mitglied im Nexus geworden?«


  Bei der Erwähnung des Nexus hob Fabian erschrocken den Finger an die Lippen, doch es war niemand außer ihnen im Raum, und er entspannte sich schnell wieder. »Ich bin Schriftsteller und habe schon viele Bücher über mein Land geschrieben, seine Geschichte und Archäologie. Dadurch kam auch der Kontakt zum Nexus zu Stande. Ich war bis zu seinem Tod ein guter Freund von Professor Dravid. Er war es, der mich angeworben hat. Meine Frau und meine Kinder wissen nichts davon.«


  Matt und Richard hatten aufgegessen. Ein Kellner kam, um das Geschirr abzuräumen.


  »Wenn Sie dann bereit sind…«, begann Fabian.


  »Zeigen Sie uns den Weg!«, sagte Richard.


  


  Sie verließen das Hotel und waren etwa fünf Minuten gelaufen, als sie vor einer schlichten schwarzen Tür Halt machten, die zwischen dem Büro eines Maklers und einem Cafe lag. Mr Fabian schloss die Tür auf und führte sie durch einen schmalen Flur zur Treppe. Der erste Stock war deutlich moderner als der Rest des Gebäudes. Die Türen waren aus schwarzem Glas, und überall hingen Überwachungskameras. Matt hatte es zuerst für ein Privathaus gehalten, aber dieses Stockwerk sah eher nach einem Büro aus. Der Teppich war dick. Alle Türen waren geschlossen. Es war absolut still.


  »Hier entlang.« Mr Fabian machte eine Handbewegung, und wie durch Zauberei glitt die Tür am anderen Ende automatisch auf. Dahinter war ein Raum mit einem langen Tisch, an dem elf Personen saßen und schweigend auf sie warteten. Mr Fabian ging vor und setzte sich neben Susan Ashwood. Zwei Ledersessel waren noch leer – einer für Matt und einer für Richard.


  »Bitte komm herein.« Matt wusste nicht genau, wer ihn angesprochen hatte. Er spürte, dass alle ihn anstarrten, und wurde rot. Er stand ohnehin nicht gerne im Mittelpunkt, und hier glotzten sie ihn an, als wäre er ein Filmstar. Es fehlte nur noch der Beifall.


  Hinter ihm glitt die Tür zu.


  Das war also der Nexus! Matt ließ seinen Blick von einem zum nächsten wandern. Mit Mr Fabian waren es acht Männer und vier Frauen. Zwei der Männer waren schwarz. Einer schien Asiate zu sein. Im Alter lagen sie zwischen dreißig und siebzig. Der älteste trug einen Priesterkragen und ein Kruzifix: ein Bischof. Alle waren sehr korrekt gekleidet. Matt konnte sich vorstellen, wie sie zusammen im Theater saßen oder vielleicht in der Oper. Sie machten ernste Gesichter, keiner lächelte.


  Der Raum war lang und schmal. Die Möbel waren eindeutig sehr teuer gewesen, an den Wänden hingen sechs Uhren, die verschiedene Zeiten anzeigten, und eine Reihe von Landkarten. Matt ließ sich in den nächstgelegenen leeren Ledersessel fallen und versuchte, niemandem in die Augen zu sehen. Richard reagierte anders. Er stand immer noch an der Tür und sah sich verblüfft um.


  »Ich kenne Sie!«, sagte er und zeigte auf einen grimmig aussehenden Mann, der sehr gerade dasaß und einen eleganten Anzug trug. »Sie sind Polizeibeamter. Tarrant. Das ist doch Ihr Name, oder? Sie sind irgendein hohes Tier. Ich habe Sie im Fernsehen gesehen.« Dann betrachtete er die Frau, die neben dem Polizeibeamten saß. Auch sie trug teure Kleidung und hatte rote Haare, die ganz sicher gefärbt waren. Zwei Reihen Perlen schmückten ihren Hals. »Und Sie sind Nathalie Johnson.«


  Diesen Namen kannte sogar Matt aus Fernsehberichten. Sie wurde oft als weiblicher Bill Gates bezeichnet. Nathalie Johnson hatte mit Computern ein Vermögen verdient und war eine der reichsten Frauen der Welt.


  »Wir wollen uns hier nicht mit Namen aufhalten, Mr Cole«, sagte sie. Sie hatte einen amerikanischen Akzent. »Bitte setzen Sie sich, damit wir anfangen können.«


  Richard nahm neben Matt Platz. Es war schwer zu erkennen, wer der Chef war. Miss Ashwood saß zwar am Kopfende des Tisches, aber es schien keinen eindeutigen Anführer zu geben. Matt wurde klar, dass eine Person am Tisch neu sein musste. Mr Fabian hatte gesagt, dass der Nexus zwölf Mitglieder hatte, und es waren außer ihm und Richard auch zwölf Personen anwesend. Professor Dravid war ein Mitglied gewesen, und er war gestorben – es musste ihn also jemand ersetzt haben.


  »Wir danken dir, dass du nach London gekommen bist, Matt«, sagte ein Mann mit unverkennbar australischem Akzent. Er trug ein am Hals offenes Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren, und wirkte dadurch weniger förmlich gekleidet als die anderen. Er war um die vierzig und hatte die blasse Haut und die geröteten Augen von jemandem, der zu viele Stunden auf Langstreckenflügen verbracht hatte. »Uns ist klar, dass du nicht hier sein willst, und wir hätten dich nicht darum gebeten, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte.«


  »Du musst uns erlauben, dich zu beschützen«, sagte Miss Ashwood. Ihre Hände lagen auf dem Tisch, doch ihre Fäuste waren geballt. »In Forrest Hill wärst du beinahe getötet worden. Das darf nicht passieren. Wir sind hier, um dir zu helfen.«


  »Ich dachte, es wäre Matt, der Ihnen helfen soll«, sagte Richard.


  »Wir müssen einander helfen«, betonte der Australier. »Es gibt vieles, was wir nicht wissen, aber eines ist sicher: Uns stehen schlimme Zeiten bevor. Schlimmer, als man sich vorstellen kann. Und wir vom Nexus sind heute Abend hier zusammengekommen, weil wir etwas dagegen unternehmen wollen.«


  »Wogegen? Wovon reden Sie?«, fragte Richard.


  »Vom Dritten Weltkrieg«, sagte Miss Ashwood. »Auch wenn das fast unmöglich scheint, wird er furchtbarer werden als die ersten beiden Weltkriege. Regierungen außer Kontrolle. Tod und Zerstörung auf dem ganzen Planeten. Wir wissen nicht genau, wie unsere Zukunft aussehen wird, Mr Cole. Aber wir glauben, dass wir diese Weltkatastrophe verhindern können.«


  »Mit deiner Hilfe.« Der Bischof nickte Matt zu.


  »Lassen Sie mich eines klarstellen«, sagte Richard. »Matt und ich sind an Tod und Zerstörung nicht interessiert. Und auch nicht an Weltkriegen. Raven’s Gate hat uns erreicht. Wir brauchen nur Hilfe dabei, an einem anderen Ort neu anfangen zu können.«


  »Der Tanklaster, der in deine Schule gefahren ist…?« Der Polizist ließ seine Frage unvollendet.


  »Meine Tante hat ihn gefahren«, sagte Matt. »Gwenda Davis. Ich habe sie hinter dem Steuer gesehen.« Er schauderte. In all den Jahren hatte er sie nicht gemocht, aber ein Monster war sie nie gewesen. Jedenfalls nicht bis zu diesem Tag.


  »Deine Tante…?«, murmelte der Australier.


  »Ja.«


  Die Information sorgte für Aufruhr im Raum. Die zwölf Mitglieder des Nexus besprachen sich kurz miteinander, und Matt sah, dass Mr Fabian etwas notierte.


  »Sie war lediglich ein Werkzeug, eine Marionette«, erklärte Susan Ashwood. »Einen Tanklaster zu stehlen und dann noch den Weg zu deiner Schule zu finden – das kann sie unmöglich allein geschafft haben.«


  »Die Alten«, fügte Mr Fabian hinzu.


  »Natürlich. Sie haben ihr geholfen, sie beeinflusst, vielleicht auch dazu gezwungen. Auf jeden Fall haben sie hinter diesem Anschlag gesteckt.«


  »Meinetwegen«, unterbrach Richard Miss Ashwood. »Und jetzt wollen Sie, dass wir diesen William Morton treffen. Matt hat zugestimmt. Aber eines sage ich Ihnen: Wenn er dadurch wieder in Gefahr gerät…«


  »Das wäre das Letzte, was wir wollen«, erklärte die Amerikanerin. Sie beugte sich vor, und die langen Haare fielen ihr über die Augen. Sie musste um die fünfzig sein, hatte aber offensichtlich viel Geld dafür ausgegeben, jünger auszusehen. »Also, Richard. Es ist Ihnen doch recht, wenn ich Sie Richard nenne? Hier sind die Fakten: Wir brauchen Matt, damit er sich morgen Mittag um zwölf mit William Morton trifft, denn wir sind überzeugt, dass er uns nur dann das Tagebuch geben wird. Aber Matt ist uns wichtiger als das Tagebuch. Wenn er der ist, für den wir ihn halten, ist er wahrscheinlich der wichtigste Junge der Welt.«


  »Sie haben Mr Morton erzählt, dass Matt einer der Fünf ist«, sagte Richard langsam. »Und er will ihn kennen lernen, um zu sehen, ob das wahr ist. Aber wie will er das wissen? Soll Matt in die Zukunft sehen oder irgendwas in die Luft sprengen, um es zu beweisen?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Nathalie Johnson. »Aber vergessen Sie nicht, dass Mr Morton das Tagebuch gelesen hat. Er weiß vielleicht mehr als wir.«


  »Sicher ist, dass er Angst hat«, mischte sich Miss Ashwood ein. »Er hat Angst vor dem Mitbieter in Südamerika. Und er hat Angst vor dem, was er im Tagebuch gelesen hat. William Morton ist bewusst geworden, dass das, was er gefunden hat, größer und dunkler ist als alles, was er bisher erlebt hat. Und jetzt sucht er fieberhaft nach einem Ausweg.«


  »Wo will er mich treffen?«, fragte Matt.


  »Anfangs wollte er es uns nicht sagen.« Diesmal war es ein Franzose, der das Wort ergriff. Er war schlank und grauhaarig und sah wie ein Anwalt aus. »Er nimmt nur über sein Mobiltelefon Kontakt zu uns auf, und wir haben keine Ahnung, wo er zurzeit steckt. Aber jetzt hat er eine Kirche in einem Stadtteil erwähnt, der nicht weit von hier ist.«


  »St. Meredith’s in der Moore Street«, bestätigte Miss Ashwood.


  »Er wird morgen um zwölf dort sein. Er will sich mit dir treffen, aber nur mit dir allein.«


  »Matt geht da auf keinen Fall allein hin«, sagte Richard sofort.


  »Mr Morton hat uns gesagt, dass er nach dem Jungen Ausschau halten wird«, begann der Franzose. »Wir haben ihm Matt zwar nicht beschrieben, aber es ist unwahrscheinlich, dass sich um diese Uhrzeit noch weitere Vierzehnjährige in der Nähe der Kirche aufhalten werden. Unsere Abmachung ist ganz einfach: Wenn Matt nicht allein ist, wird Morton verschwinden, und wir sehen ihn nie wieder. Dann bekommt sein Kunde in Südamerika das Tagebuch.«


  »Warum diese Kirche?«, wollte Richard wissen. »Ist das nicht ein merkwürdiger Treffpunkt? Warum kein Cafe oder Restaurant oder etwas in der Art?«


  »William Morton hat darauf bestanden«, sagte Nathalie Johnson. »Ich schätze, wir werden den Grund erfahren, wenn Matt von dem Treffen zurückkommt.«


  »Vielleicht wird die Kirche im Tagebuch erwähnt«, überlegte der Bischof laut. »Sie ist eine der ältesten der Stadt. Schon im Mittelalter stand an dieser Stelle eine Kirche.«


  »Und wie können wir sicher sein, dass Matt dort nicht in Gefahr ist? Nach allem, was wir wissen, könnte dieser Südamerikaner Mr Morton schon geschnappt haben. Das könnte eine Falle sein.«


  »Überlassen Sie das mir«, entgegnete der Polizist. Richard hatte Recht, sein Name war tatsächlich Tarrant, und er war Assistant Commissioner und damit einer der höchsten Polizeibeamten Londons. »Ich habe Zugriff auf alle Überwachungskameras rund um die Moore Street. Wir können zwar nicht in die Kirche, aber ich werde dafür sorgen, dass sich hundert Polizisten in der Gegend aufhalten. Ein Wort von mir, und sie werden eingreifen.«


  »Ich weiß immer noch nicht, wie das ablaufen soll«, sagte Matt. »Ich treffe mich mit diesem Mann – William Morton. Und dann stellt er mir vielleicht ein paar Fragen. Und wenn ich richtig antworte, gibt er mir das Tagebuch?«


  »Er hat versprochen, es an uns zu verkaufen, wenn er dir glaubt«, antwortete Nathalie Johnson. »Geben wird er es sicher niemandem! William Morton will immer noch sein Geld.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen.


  Richard sah Matt prüfend an. »Willst du gehen?«, fragte er.


  Matt schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht.« Sein Blick wanderte über alle Anwesenden. Sie starrten ihn an. Er sah sein eigenes Gesicht, das sich in Susan Ashwoods schwarzer Brille spiegelte. »Aber ich werde es tun«, fuhr er fort. »Jedoch nur unter mehreren Bedingungen.«


  »Was willst du?«, fragte der Australier.


  »Sie sind einflussreiche Leute. Sie haben verhindert, dass Richard seinen Artikel über Omega Eins veröffentlichen konnte. Dafür sollten Sie ihm jetzt einen Job besorgen, hier in London.«


  »Matt – «, begann Richard.


  »Das wolltest du doch immer«, unterbrach Matt seinen Freund. »Und ich will auf eine normale Schule gehen. Keine Privatschule wie Forrest Hill. Und jeder von Ihnen muss mir versprechen, dass Sie mich in Ruhe lassen, wenn Sie das Tagebuch haben.«


  »Ich weiß nicht, ob wir dir Letzteres versprechen können«, sagte Mr Fabian. »Du bist ein Teil von all dem. Das hast du doch sicher schon gemerkt, oder?«


  »Aber wenn wir dich heraushalten können, werden wir es tun«, versprach Miss Ashwood. »Uns gefällt das genauso wenig wie dir, Matt. Wir wollten dich nie hierher holen.«


  Matt nickte. »Verstehe.«


  Eine Entscheidung war getroffen worden, aber Matt war nicht sicher, dass er sie getroffen hatte. Als er später in seinem Bett im dritten Stock des Hotels lag, redete er sich ein, dass schon bald alles vorbei sein würde. Er würde sich mit William Morton treffen und das Tagebuch bekommen. Und das war das Ende allen Ärgers.


  Aber irgendwie glaubte er nicht daran.


  Die Ereignisse der letzten Tage waren gegen seinen Willen passiert. Und das galt auch für das, was als Nächstes geschehen würde. Es gab keinen Ausweg für ihn. Er sollte sich so langsam daran gewöhnen.


  Auf der anderen Erdhalbkugel ging ein Mann auf seinen Schreibtisch zu.


  


  In der Provinz Ica, südlich von Perus Hauptstadt, war es fünf Stunden früher als in London und damit erst Nachmittag. Die Sonne strahlte vom Himmel, und da der Raum offen war und der geflieste Boden sich durch eine Reihe Säulen bis nach draußen erstreckte, war das Zimmer vom Licht durchflutet. Hoch oben drehte sich langsam ein Deckenventilator, der zwar nicht wirklich für Kühlung sorgte, aber wenigstens die Illusion vermittelte. Der Mann hörte das sanfte Plätschern von Wasser, denn auf dem Hof war ein alter Brunnen. Ein paar Hühner pickten im Kies herum. Überall blühten Blumen und erfüllten die ganze Gegend mit ihrem Duft.


  Der Mann war siebenundfünfzig Jahre alt und trug einen weißen Leinenanzug, der so steif wirkte, als hinge er immer noch im Schrank. Langsam und schwerfällig bewegte sich der Mann. Er musste mit den Händen nach seinem Stuhl tasten, bevor er sich ungeschickt darauf niederließ.


  Sein Körper zwang ihn zur Vorsicht.


  Er war ungewöhnlich groß – über einsachtzig. Es war jedoch sein Kopf, der für diese Größe sorgte, denn er war doppelt so lang wie beim Durchschnitt der Bevölkerung. Seine Augen lagen so hoch oben, dass sie bei jedem anderen am Haaransatz gesessen hätten. Er hatte ein paar Haarbüschel von undefinierbarer Farbe, aber im Großen und Ganzen war er kahl und hatte unzählige Leberflecken im Gesicht und auf der Kopfhaut. Seine Nase reichte hinunter bis zum Mund, doch der war im Vergleich zu allem anderen unnatürlich klein. Es war der Mund eines Kindes im Gesicht eines Erwachsenen. An seinem Hals zuckte bei jeder Bewegung ein Muskel. Es fiel seiner Halswirbelsäule eindeutig schwer, dieses enorme Gewicht zu tragen.


  Der Name des Mannes war Diego Salamanda. Ihm gehörte eines der größten Unternehmen von Südamerika. Sein Imperium umfasste Zeitungen und Zeitschriften, Fernsehsender, Telekommunikation und Hotels. Manche Leute behaupteten, Salamanda gehöre ganz Peru.


  Sein Kopf war mit Absicht verformt worden. Vor mehr als tausend Jahren gehörte das zur Tradition. Einige der alten Volksstämme von Peru hatten Neugeborene ausgewählt, die sie für besonders hielten. Diese Kinder waren gezwungen worden, mit zwei Brettern aufzuwachsen, die ihren Kopf einzwängten und für dieses unnatürliche Längenwachstum sorgten. Diese Verunstaltung galt als große Ehre. Diego Salamandas Eltern hatten gewusst, dass ihr Kind etwas Besonderes war, und deshalb hatten sie dasselbe mit ihm gemacht.


  Und er war ihnen dafür dankbar.


  Sie hatten ihm Schmerzen zugefügt. Sie hatten ihn entstellt. Sie hatten verhindert, dass er Freunde finden und eine Familie gründen konnte. Aber sie hatten Recht gehabt. Sie hatten sein Talent schon am Tag seiner Geburt erkannt.


  Das Telefon klingelte.


  Sehr langsam streckte Diego Salamanda die Hand aus und nahm den Hörer ab. Der Hörer sah lächerlich klein aus, als er ihn ans Ohr hielt.


  »Ja.« Er brauchte sich nicht mit seinem Namen zu melden. Dies war eine Geheimnummer, die nur eine Hand voll Leute kannte. Und die wussten genau, wen sie anriefen.


  »Es findet morgen um zwölf Uhr statt«, sagte die Stimme am anderen Ende. »Er wird in einer Londoner Kirche sein, die St. Meredith’s heißt.«


  »Sehr gut.«


  »Was soll ich in dieser Angelegenheit unternehmen?«, fragte die Stimme.


  »Sie haben genug getan. Und Sie werden dafür belohnt werden. Von nun an können Sie alles mir überlassen.«


  »Was werden Sie tun?«


  Diego Salamanda schwieg einen Moment. Ein bösartiges Funkeln erschien in seinen merkwürdig farblosen Augen. Er hasste es, wenn man ihm Fragen stellte, aber er war gerade in einer großzügigen Stimmung. »Ich werde mir das Tagebuch nehmen und Mr Morton töten«, antwortete er.


  


  ST. MEREDITH’S


  Die Kirche lag in einem Viertel von London, das kein bisschen großstädtisch wirkte. In der Schule hatte Matt etwas über den Blitzkrieg gelernt, bei dem die deutschen Bomber große Teile der Stadt zerstört hatten, vor allem in den östlichen Bezirken. Die Lehrer hatten jedoch nicht erwähnt, dass die Ruinen durch moderne Bürogebäude, mehrstöckige Parkhäuser und schäbige Billigläden ersetzt worden waren, die breite Schnellstraßen säumten, auf denen ein nie endender Verkehrsstrom viel Lärm erzeugte. Trotzdem kamen die Autofahrer nur im Schneckentempo voran.


  Ein Taxi hatte Matt hergebracht und ihn am Anfang der Moore Street abgesetzt, die sich als heruntergekommene Straße entpuppte. Matt sah eine Kneipe und einen Waschsalon. Die Kirche stand am anderen Ende. Sie wirkte düster und deplatziert. Auch sie war von Bomben getroffen worden. Irgendwann in den letzten zwanzig Jahren hatte sie einen neuen Kirchturm erhalten, der aber nicht zu den Steinsäulen und bogenförmigen Eingängen passte. Die Kirche war relativ groß und früher sicher einmal der Mittelpunkt eines blühenden Gemeindelebens gewesen.


  Wieder einmal fragte sich Matt, warum William Morton ausgerechnet diesen Treffpunkt gewählt hatte. Wenigstens würde es ihnen hier nicht schwer fallen, einander zu erkennen. Es waren nur wenige Menschen unterwegs – und von den hundert Polizisten, die ihm der Beamte vom Nexus versprochen hatte, war kein einziger zu sehen. Als Matt an der Kneipe vorbeiging, öffnete sich die Tür, und ein bärtiger Mann mit einer gebrochenen Nase wankte hinaus. Es war erst zwölf Uhr, und er war schon betrunken. Matt beschleunigte seinen Schritt. Er hatte ein Handy in der Tasche, und Richard war nur wenige Minuten entfernt, falls er Hilfe brauchte. Matt hatte keine Angst. Er wollte diese Sache nur hinter sich bringen und endlich ein normales Leben führen.


  Er ging auf den Haupteingang der Kirche zu und fragte sich, ob er überhaupt hineinkommen würde. Die Tür war massiv und vermittelte den Eindruck, als wäre sie verschlossen. Er griff nach dem Türknauf, der sich kalt und schwer anfühlte. Der Knauf drehte sich langsam und knarrend. Die Tür schwang auf, und Matt trat vom hellen Sonnenlicht in die dämmrige Kirche, in der überall unheimliche Schatten lauerten. Hier hatte die Sonne keinen Zutritt. Der Verkehrslärm war wie abgeschnitten. Matt hatte die Tür offen gelassen, doch sie schlug hinter ihm zu. Das Krachen, mit dem sie ins Schloss fiel, hallte durch die ganze Kirche.


  Matt stand an einem Ende des Kirchenschiffes, das zum Altar führte. Es gab kein elektrisches Licht, und die Buntglasfenster waren entweder zu klein oder zu schmutzig, um Sonnenlicht einfallen zu lassen. Aber in den Nischen an den Seiten des Kirchenschiffes brannten hunderte von Kerzen, die ihm den Weg wiesen. Als Matts Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, stellte er fest, dass er nicht allein war. Alte Menschen knieten vor dem Altar oder standen gebeugt vor den Grabsteinen. Sie sahen aus wie Geister, die aus den Katakomben unter der Kirche gekrochen waren.


  Matt schluckte. Er fühlte sich unbehaglich und wünschte, er hätte darauf bestanden, dass Richard ihn begleitete. Der Reporter hatte es gewollt, aber Mr Fabian und die anderen Mitglieder des Nexus hatten es ihm ausgeredet. Matt sollte allein kommen. Das hatten sie mit William Morton ausgemacht, und wenn sie ihr Versprechen brachen, würden sie ihn wahrscheinlich nie wieder sehen.


  Matt sah sich um, doch er konnte William Morton nirgendwo entdecken. Wo wartete er auf ihn? Sicher stand er versteckt im Dunkeln. Das machte Sinn. Er würde erst sichergehen wollen, dass Matt allein gekommen war. Wenn Matt sich nicht an die Abmachung gehalten hätte, würde Morton einfach durch einen der anderen Ausgänge verschwinden, ohne dass ihn jemand zu Gesicht bekam.


  Matt ging auf den Altar zu, vorbei an einer hölzernen Kanzel, die die Form eines Adlers hatte. Hier konnte der Priester hoch oben über den Kirchenbesuchern stehen und seine Predigt halten. Überall an den Wänden waren Gemälde. Ein Heiliger, gespickt mit Pfeilen. Ein anderer, den man auf ein Rad gebunden hatte. Eine Kreuzigung. Warum musste das Christentum immer so grausam und düster dargestellt werden?


  Auf halbem Wege zum Altar, an der Stelle, an der die Seitenschiffe der kreuzförmig gebauten Kirche abzweigten, stand plötzlich ein Mann auf und winkte ihn zu sich. Er hatte in einer der Bankreihen gesessen und sein Gesicht mit den Händen verdeckt. Matt erkannte ihn sofort an seinem Übergewicht, den silbrigen Haarbüscheln, den roten Wangen und kleinen, wässrigen Augen. Er trug einen zerknitterten Anzug ohne Krawatte. Bei sich hatte er ein Päckchen, das in braunes Papier gewickelt war.


  »Matthew Freeman?«, fragte er.


  »Ja, ich bin Matt.«


  »Du weißt, wer ich bin?«


  »William Morton.«


  Der Antiquitätenhändler sah anders aus als in dem Fernsehbericht, den Matt gesehen hatte. Irgendetwas hatte ihm seine Arroganz und seine Selbstsicherheit genommen. Er schien sowohl seelisch als auch körperlich geschrumpft zu sein. Jetzt, wo er ihm gegenüberstand, erkannte Matt auch, dass der Mann unrasiert war. Graue Stoppeln wucherten auf seinen Wangen und seinem Hals. Und er hatte sich anscheinend auch tagelang nicht mehr umgezogen. Ein übler Schweißgeruch ging von ihm aus.


  »Du bist noch sehr jung.« Mr Morton blinzelte ein paarmal. »Du bist nur ein Kind.«


  »Was haben Sie erwartet?« Matt machte sich keine Mühe, seine Gereiztheit zu verbergen. Er hasste es, wenn man ihn als Kind bezeichnete. Außerdem wusste er immer noch nicht, was das alles sollte.


  »Hat man es dir nicht gesagt?«, fragte der Mann.


  »Man hat mir gesagt, dass Sie ein Buch haben. Eine Art Tagebuch…« Matt warf einen Blick auf das braune Päckchen, und Morton umklammerte es automatisch fester. »Ist es das?«


  William Morton antwortete nicht.


  »Mir wurde ausgerichtet, dass Sie mich treffen wollten«, fuhr Matt fort. »Sie möchten Ihnen das Buch abkaufen.«


  »Ich weiß, was sie wollen!« William Morton sah sich hektisch um. Plötzlich war er misstrauisch. »Bist du allein?«, zischte er.


  »Ja.«


  »Komm mit!«


  Bevor Matt noch etwas sagen konnte, war der Mann auch schon durch eine Bankreihe geeilt und hastete in einen der Seitenflügel der Kirche, in dem keine Besucher saßen. Matt folgte ihm langsam. Er hatte das Gefühl, dass der Antiquitätenhändler ein wenig verrückt war. Aber gleichzeitig wusste er, dass die Unruhe des Mannes begründet war. Er musste wieder an den Farmer Tom Burgess denken, der ihn in Lesser Malling angesprochen hatte und der später umgebracht worden war. Der Farmer war genauso panisch gewesen. Als Matt dem Mann in die dunkelste und hinterste Ecke der Kirche folgte, begriff er, dass William Morton Todesangst verspürte.


  Er wartete, bis Matt ihn eingeholt hatte, dann begann er hektisch zu flüstern. In diesem Teil der Kirche war niemand außer ihnen. Wahrscheinlich hatte er ihn deshalb gewählt.


  »Ich hätte das Tagebuch nie kaufen dürfen«, brach es aus ihm heraus. »Aber ich wusste natürlich, was es war. Ich hatte schon von den Alten gehört. Ich weiß ein wenig über ihre Geschichte… natürlich nicht viel. Niemand weiß viel über sie. Aber als ich das Tagebuch auf einem Markt in Córdoba entdeckt habe, wusste ich sofort, was es war. Es gibt Leute, die behaupten, es habe nie existiert. Und noch viel mehr, die denken, dass der Verfasser – der heilige Joseph von Córdoba – verrückt war. Der verrückte Mönch. So haben sie ihn genannt.


  Und da war es! Unglaublich. Es schien nur darauf gewartet zu haben, dass ich es mitnehme. Die einzige niedergeschriebene Geschichte der Alten: Raven’s Gate. Und die Fünf!« Als er diese Worte aussprach, wurden seine Augen groß, und er starrte Matt an. »Es war alles da«, fuhr er fort. »Der Anfang der Zeit, unserer Zeit. Der erste große Krieg. Er wurde nur durch einen Trick gewonnen…«


  »Ist es das?«, fragte Matt zum zweiten Mal und deutete auf das Päckchen. Er wollte die Buchübergabe so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  »Ich dachte, es würde ein Vermögen wert sein!«, flüsterte er. »Davon träumt jeder Buchhändler – eine jahrhundertealte Erstausgabe zu finden oder die einzige Ausgabe eines Buches, das als verloren galt. Und dieser Fund war sensationell. Ich war im Fernsehen und habe allen davon erzählt. Ich habe damit angegeben – und das war der größte Fehler, den ich machen konnte.«


  »Wieso?«


  »Weil – «


  Irgendwo in der Kirche ließ jemand ein Gesangbuch fallen. William Morton fuhr herum, als wäre ein Schuss abgefeuert worden. Matt konnte sehen, wie die Sehnen an dessen Hals vortraten. Der Antiquitätenhändler sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. Er wartete einen Moment, bis alles wieder still war.


  »Ich hätte vorsichtiger sein sollen«, fuhr er flüsternd fort. »Ich hätte das Tagebuch erst lesen sollen. Vielleicht hätte ich es dann begriffen.«


  »Was begriffen?«


  »Es ist schlecht!« William Morton holte ein Taschentuch heraus und wischte sich die Schweißperlen von der Stirn. »Hast du schon mal eine Horrorgeschichte gelesen? Eine, die du nicht wieder aus dem Kopf bekommen konntest? Die blieb und dich gequält hat, wenn du schlafen wolltest? Die Wirkung hat das Tagebuch, nur schlimmer. Es berichtet von Kreaturen, die in diese Welt kommen werden und von Ereignissen, die uns bevorstehen. Alles habe ich nicht verstanden, aber was ich entziffern konnte, lässt mich nicht wieder los. Ich kann nicht mehr schlafen. Nichts essen. Mein Leben ist vollkommen auf den Kopf gestellt.«


  »Warum verkaufen Sie es dann nicht einfach? Ihnen sind doch sicher Millionen dafür geboten worden.«


  »Und du glaubst, ich könnte auch nur einen Penny davon genießen?« William Morton lachte kurz auf. »Seit ich das Tagebuch gelesen habe, habe ich Albträume. Furchtbare Albträume. Und dann wache ich auf und denke, es ist vorbei, aber das ist es nicht. Weil es keine Träume sind, sondern die Realität. Die Schatten, die im Traum nach mir greifen, sind nicht nur Hirngespinste. Siehst du das…?«


  Er schob einen Ärmel hoch, und Matt verzog das Gesicht. Es sah aus, als hätte der Mann versucht, sich die Pulsadern aufzuschneiden. Rund ein halbes Dutzend frische Schnittwunden führten kreuz und quer über seinen Unterarm.


  »Haben Sie das gemacht?«, fragte Matt.


  »Vielleicht habe ich es gemacht. Vielleicht auch nicht. Ich kann mich nicht erinnern! Ich wache morgens auf, und die Schnitte sind da. Das Bettzeug ist voller Blut. Und es tut höllisch weh.« Er rieb sich die Augen und kämpfte gegen die Tränen an. »Und das ist nicht alles. Oh nein! Seit ich das Buch gelesen habe, kann ich nicht mehr richtig sehen. Das Einzige, was ich sehe, sind Schatten und Düsternis. Leute, die mir auf der Straße begegnen, erscheinen mir als Leichen. Sogar Hunde und Katzen sehen mich an, als wollten sie sich auf mich stürzen, und…«


  Erneut rang William Morton um seine Fassung.


  »Und es geschehen Dinge«, fuhr er fort. »Ständig! Auch als ich heute herkam. Fast hätte mich ein Auto überfahren. Es war, als hätte der Fahrer mich nicht gesehen – oder als hätte er mich gesehen und es wäre ihm egal. Glaubst du, dass ich verrückt bin? Dann hör dir an, was mit meinem Haus passiert ist. Es ist niedergebrannt. Ich war dort. Das Feuer ist von selbst ausgebrochen. Es kam aus dem Nichts! Die Türen waren plötzlich alle verschlossen, die Telefone tot. Verstehst du, was ich sage? Das Haus wollte mich umbringen!«


  Matt wusste, dass zumindest die Geschichte mit dem Feuer stimmte. Davon hatte der Nexus ihm erzählt.


  »Ich bin zum Tode verurteilt«, sagte William Morton. »Ich habe das Tagebuch, und ich kenne all seine Geheimnisse. Es kann mich nicht am Leben lassen.«


  »Warum schaffen Sie es sich nicht einfach vom Hals?«, fragte Matt mit einem Achselzucken. »Sie könnten es doch verbrennen.«


  Der Antiquitätenhändler nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht. Und ob ich das habe. Aber da ist noch das Geld!« Er leckte sich die Lippen, und Matt erkannte erst jetzt, in welch grausiger Zwickmühle William Morton steckte. Er war hin- und hergerissen zwischen Angst und Gier. »Zwei Millionen Pfund! Das ist mehr, als ich je verdient habe. Ich kann das Buch nicht einfach vernichten. Das ist doch meine Chance. Nein, ich werde es verkaufen und das Geld nehmen, und dann wird das Buch mich endlich in Ruhe lassen.«


  »Sie müssen es uns verkaufen«, sagte Matt.


  »Ich weiß. Deswegen habe ich zugestimmt, mich mit dir zu treffen. Vier Jungen und ein Mädchen. So steht es im Tagebuch. Du bist einer von ihnen. Einer der Fünf.«


  »Das sagt mir jeder«, unterbrach Matt ihn. »Aber ich weiß nicht mal, was das bedeutet. Seit ich in diese Geschichte verwickelt wurde, habe ich versucht, einen Ausweg zu finden. Es tut mir Leid, Mr Morton. Ich weiß, dass Sie irgendeinen Beweis von mir wollen. Aber ich kann Ihnen keinen geben.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Er wollte nicht glauben, was Matt gesagt hatte. »Ich weiß vom ersten Tor«, sagte er.


  »Raven’s Gate.«


  »Es gibt ein zweites Tor. Es steht alles hier drin.«


  »Dann geben Sie mir das Buch.« Plötzlich hatte Matt die Diskussion satt. »Wenn Sie das Tagebuch wirklich loswerden wollen und ich der Einzige bin, dem Sie es geben möchten, dann tun Sie das. Geben Sie es mir. Sie werden Ihr Geld kriegen. Und dann können wir vielleicht beide nach Hause gehen und alles vergessen.«


  William Morton nickte, und einen kurzen Moment lang dachte Matt, es wäre endlich vorbei. Er würde ihm das Päckchen überlassen, und dann könnten er und Richard einen Zug nach… irgendwo nehmen. Aber natürlich war es nicht so einfach.


  »Ich muss sicher sein, dass du wirklich der bist, für den du dich ausgibst«, sagte der Mann. »Du musst es mir beweisen!«


  Matt war genervt. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich das nicht kann.«


  »Doch, das kannst du!« William Morton umklammerte das Buch so eisern, dass seine Handknöchel weiß hervortraten. Mit einem hektischen Blick vergewisserte er sich, dass sie niemand belauschte. »Siehst du die Tür?«, fragte er.


  »Welche Tür?«


  »Die da!« Er deutete kurz mit dem Kopf in eine Richtung, und Matt sah an ihm vorbei auf eine merkwürdige Holztür in der Steinmauer. Was war so merkwürdig daran? Es dauerte einen Moment, bis er es begriff. Sie war zu klein – nur etwa halb so groß wie die anderen Türen der Kirche. Er vermutete, dass sie auf die Straße hinausführte. Sie befand sich unter einem Buntglasfenster mit düsteren Malereien. Matt sah genauer hin und stellte fest, dass etwas in die Tür eingeschnitzt war. Ein Symbol. Es war ein Pentagramm, ein fünfzackiger Stern.


  »Was ist damit?«, fragte Matt.


  »Deswegen habe ich diesen Ort gewählt. Die Tür wird im Tagebuch erwähnt.«


  »Das kann nicht sein.« Matt rechnete fieberhaft. Das Tagebuch war im sechzehnten Jahrhundert geschrieben worden, also vor mehr als vierhundert Jahren. Teile dieser Kirche waren ziemlich alt, andere modern. Aber wie konnte der Mönch von der Existenz dieser niedrigen Tür gewusst haben?


  »Natürlich kann das nicht sein«, bestätigte William Morton. »Aber das spielt keine Rolle. Ich möchte, dass du durch diese Tür gehst und mir etwas von der anderen Seite bringst. Es ist egal, was es ist. Was immer du mitbringst, wird mir beweisen, dass du der bist, der du zu sein vorgibst.«


  »Was ist auf der anderen Seite?«


  »Sag du es mir. Bring einen Beweis. Ich warte hier auf dich.«


  »Warum kommen Sie nicht mit?«


  Mr Morton lachte kurz auf. »Du weißt wirklich gar nichts«, sagte er. Plötzlich klang seine Stimme wieder drängend. »Wir haben keine Zeit mehr zum Diskutieren. Tu, was ich sage. Und zwar sofort. Oder ich verschwinde, und ihr werdet nie wieder von mir hören.«


  Matt seufzte. Er verstand das alles nicht. Aber Widerworte waren sinnlos. Er wollte es hinter sich bringen, und dies schien der einzige Weg zu sein. Er warf einen letzten Blick auf den Antiquitätenhändler und ging zur Tür. Zögernd griff er nach ihrem eisernen Knauf. Erst jetzt erkannte er, dass die Tür zwar zu klein war, um zu den anderen Kirchentüren zu passen, dass sie aber die perfekte Größe für ihn hatte.


  Sie war für ein Kind gebaut worden.


  Er drehte den Knauf, öffnete die Tür und ging hindurch.


  


  Während William Morton und Matt miteinander redeten, hatten sie nicht mitbekommen, dass die Kirchentür geöffnet wurde. Auch den Mann, der hereingekommen war, hatten sie nicht bemerkt. Er war schmutzig und in Lumpen gekleidet, hatte einen Bart und eine gebrochene Nase. Matt war ihm bereits in der Moore Street begegnet, als er aus der Kneipe kam und so getan hatte, als wäre er betrunken.


  Der Mann blieb einen Moment stehen, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, dann ging er durch das Kirchenschiff. Er brauchte nicht lange, um den Antiquitätenhändler zu finden. Morton stand neben einer niedrigen Tür und trat nervös von einem Bein aufs andere. In einer Hand hielt er ein viereckiges Päckchen, das in braunes Papier gewickelt war.


  Das Tagebuch.


  Der Junge war anscheinend schon wieder weg. Aber das war unwichtig. Der Mann mit der gebrochenen Nase war dafür bezahlt worden, William Morton zu töten und das Buch an sich zu nehmen. Wenn der Junge noch da gewesen wäre, hätte er auch ihn getötet. Aber er war offensichtlich nicht mehr in der Nähe, und darüber war der Mann insgeheim froh. Kinder zu töten war zwar manchmal nötig, aber doch jedes Mal unangenehm.


  


  Es ist zu heiß.


  Das war Matts erster Gedanke. Als er in die Kirche gegangen war, war es ein ganz normaler Londoner Sommertag gewesen – sonnig, aber kühl und ausnahmsweise nicht verregnet. Er war nur ein paar Minuten in der Kirche gewesen, aber in dieser kurzen Zeit schien die Sonne ihre Anstrengungen verdoppelt zu haben. Außerdem hatte der Himmel die falsche Farbe. Er war leuchtend blau wie am Mittelmeer. Alle Wolken waren verschwunden.


  Und das war nicht das Einzige, was nicht stimmte. Matt war sich nicht sicher gewesen, was ihn auf der anderen Seite der Tür erwarten würde. Er hatte damit gerechnet, wieder auf der Moore Street zu landen. Doch stattdessen befand er sich in einem Kreuzgang, einem überdachten Weg, der um einen Hof mit einem Springbrunnen in der Mitte herumführte. Das war nicht weiter verwunderlich. Viele Kirchen hatten solche Kreuzgänge.


  Aber dieser war ganz anders als die Kirche. Er sah älter aus – und viel schöner. Die Säulen, die die Bögen stützten, waren viel stärker verziert. Und der Brunnen war prachtvoll. Er war aus einem weißen Stein gemeißelt, und das kristallklare Wasser plätscherte von einem Becken ins nächste. Matt wusste fast nichts über Kunst und Architektur, aber sogar er erkannte, dass der Brunnen nicht englisch aussah. Dasselbe galt für den Kreuzgang. Matt ließ seinen Blick über das makellos gestutzte Gras zu den leuchtenden Blumen in den riesigen Gefäßen aus Terrakotta wandern. Wie konnte die schäbige Kirche St. Meredith’s einen so gepflegten Innenhof haben?


  Er sah zurück zu der Kirche, aus der er gerade gekommen war. Und da war noch eine Sache, die ihn verblüffte. Drehte er jetzt durch, oder sah das Bauwerk von außen tatsächlich ganz anders aus? Über ihm ragte ein viereckiger Turm auf, aber nirgends war ein spitzer Kirchturm. Vielleicht war er nur von seinem Standpunkt aus nicht zu sehen. Trotz dieser scheinbar logischen Erklärung musste Matt sich zwingen, einen vollkommen absurden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen – dass dieses Gebäude nicht die Kirche St. Meredith’s sein konnte.


  Er musste irgendeiner Täuschung aufliegen. William Morton spielte ihm wohl einen blöden Streich.


  Der Antiquitätenhändler hatte gesagt, dass er irgendetwas mitbringen sollte. Matt wollte es hinter sich bringen und aus dieser merkwürdigen Umgebung verschwinden. Er ging ein paar Schritte vor und pflückte eine leuchtende violette Blume aus einem der Töpfe. Es war ihm zwar peinlich, eine Blume gewählt zu haben, aber er sah nichts anderes, und er hatte wahrlich keine Lust, lange herumzusuchen. Er machte kehrt und wollte zur Tür zurückgehen, als plötzlich jemand vor ihm auftauchte. Es war ein junger Mann in einer braunen Kutte. Ein Mönch.


  Und Matt in Jeans und einem Kapuzen-Sweatshirt pflückte mitten im Kreuzgang eine Blume.


  »Hi!« Matt wusste nicht, was er sagen sollte. Er hielt die Blume hoch. »Ich sollte die hier holen. Sie ist für einen Freund.«


  Der Mönch sagte etwas zu ihm, aber er sprach kein Englisch. Matt lauschte der fremden Sprache und nahm an, dass es Spanisch oder Italienisch sein musste. Der Mönch klang nicht verärgert. Er versuchte wohl, nett zu sein, auch wenn er offensichtlich verwundert war.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Matt.


  Der Mönch hielt den Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand so hoch, dass sie sich beinahe berührten – das allgemein bekannte Zeichen für ein bisschen.


  »Ich muss gehen«, sagte Matt und zeigte auf die Tür. »Mein Freund wartet…«


  Der Mönch versuchte nicht, ihn aufzuhalten. Matt öffnete die Tür und trat hindurch.


  Er war wieder in St. Meredith’s.


  Aber William Morton war nicht mehr da.


  Matt sah sich um und kam sich blöd vor, mit der Blume in der Hand. Anscheinend hatte der Mann ihn ausgetrickst. Während er im Kreuzgang war, hatte der Antiquitätenhändler sich verdrückt. Er hatte anscheinend nie vorgehabt, ihnen das Tagebuch zu geben. Es war alles Zeitverschwendung gewesen.


  Und dann fing eine Frau an zu kreischen.


  Sie kreischte so laut und schrill, dass man es garantiert im ganzen Viertel hörte. Der erste Schrei hallte durch die Kirche, und alle weiteren hörten sich an wie ein Echo des ersten. Matt fuhr herum und sah sie, eine alte Frau, die ganz in Schwarz gekleidet war und auf etwas zeigte. Gleichzeitig bemerkte Matt das Blut auf dem kalten Steinfußboden.


  Er rannte darauf zu.


  William Morton lag auf dem Rücken, eine Hand auf den Bauch gepresst, um die tiefe Stichwunde zuzuhalten. Überall war Blut. Matt war überzeugt, dass der Antiquitätenhändler tot sein musste. Die Frau kreischte immer noch. Keiner der anderen Kirchenbesucher zeigte sich, obwohl Matt ihr ängstliches Gewisper hören konnte. Plötzlich öffnete der Antiquitätenhändler die Augen und sah Matt – und auch die Blume, die er in der Hand hielt. Trotz allem lächelte er. Es sah beinahe so aus, als hätte Matt die violette Blume für Mortons Beerdigung gepflückt.


  »Du bist – «, begann er.


  Es waren seine letzten Worte.


  Zur selben Zeit wurde die Kirchentür aufgestoßen, und sechs Männer stürmten herein. Matt schaute auf und sah Polizeiuniformen. Der Nexus hatte also nicht gelogen. Die Kirche war wirklich von Polizisten umringt gewesen. Leider hatte das nichts genützt. Sie kamen zu spät.


  Matt wurde umstellt. Noch mehr Leute begannen zu kreischen. Die Polizisten versuchten, sie zu beruhigen. Weitere uniformierte Männer kamen zur Tür herein. Einen von ihnen erkannte Matt. Es war Tarrant, der Assistant Commissioner. Seine Miene war finster.


  Wenige Minuten später kamen Richard und Mr Fabian in die Kirche gestürmt. William Mortons Leichnam war inzwischen abgedeckt worden. Die Gemeindemitglieder waren nach draußen gebeten worden. Matt saß ganz allein auf einer Kirchenbank und hielt die Blume fest, die schon zu welken begann. Er rührte sich nicht. Auf einem seiner Turnschuhe war Blut.


  »Bist du in Ordnung?«, fragte Richard. Seinem Gesicht war das Entsetzen anzusehen.


  »Ja klar.« Matt fragte sich, ob er unter Schock stand. Er fühlte gar nichts. »Ich hab das Tagebuch nicht gekriegt«, sagte er. »Der Mörder hat es mitgenommen.«


  »Woher wussten die, dass Mr Morton hier sein würde?«, murmelte Mr Fabian. »Niemand wusste von dem Treffen. Er hat es nur uns gesagt.«


  »Das macht aber keinen Sinn. Irgendjemand muss einen Hinweis gekriegt haben«, sagte Matt und deutete mit einer Handbewegung auf den Toten. »Und derjenige hat jetzt das Tagebuch. Mr Morton hatte es bei sich, als wir uns getroffen haben, doch jetzt ist es weg.«


  »Zum Teufel mit dem Tagebuch«, sagte Richard. »Du warst bei ihm. Du hättest auch getötet werden können.« Er runzelte die Stirn. »Hast du den Mörder gesehen?«


  »Nein. Ich war draußen im Kreuzgang. Der Antiquitätenhändler hat gesagt, dass ich ihm das hier holen soll.« Matt hielt die Blume hoch.


  Mr Fabian sah ihn verblüfft an. »In welchem Kreuzgang?«, fragte er.


  »Die Kirche hat einen Kreuzgang«, sagte Matt. »Mr Morton hat mich dorthin geschickt. Er meinte, es wäre eine Art Test, aber ich glaube, dass er gelogen hat.«


  »Diese Kirche hat keinen Kreuzgang«, sagte Mr Fabian.


  »Er ist dort drüben.« Matt deutete hinüber zur Tür.


  »Komm, lass uns rausgehen«, schlug Richard vor. »Du brauchst frische Luft.«


  »Es gibt hier keinen Kreuzgang«, wiederholte Mr Fabian.


  Wütend sprang Matt auf und ging zur Tür. »Gibt es doch«, sagte er, öffnete die Tür und erstarrte.


  Auf der anderen Seite war kein Kreuzgang mehr. Es gab keine Blumen, keinen Springbrunnen und keinen Mönch. Stattdessen starrte er auf eine Gasse, in der Mülltonnen standen. Auf der anderen Straßenseite war ein schmutziger Hinterhof voller Gerümpel.


  Er sah hinunter auf die Blume in seiner Hand, dann warf er sie weg, als wäre sie glühend heiß. Sie landete in einer Pfütze – der einzige Farbklecks in einer grauen Welt.


  


  GEFAHRENZONE


  Matt wollte mit all dem nichts zu tun haben. Am liebsten hätte er den Nexus, die Alten, William Morton, das Tagebuch, das zweite Tor und die anderen verrückten Dinge, die neuerdings sein Leben bestimmten, einfach aus seinem Gedächtnis gestrichen. Auf jeden Fall war er nicht scharf darauf, nach Peru zu reisen. Und dennoch: Er saß in einem Flugzeug der British Airways auf dem Londoner Flughafen Heathrow. Die Maschine nach Lima würde in Miami zwischenlanden. Wieder einmal hatte Matt das Gefühl, dass er es sich nicht ausgesucht hatte, in dieses Flugzeug zu steigen.


  Nach der gescheiterten Buchübergabe hatte ein weiteres Treffen des Nexus’ stattgefunden. Bei dieser Gelegenheit hatten sie ihn gebeten, nach Peru zu fliegen.


  Diesmal hatte fast nur Miss Ashwood geredet. Vielleicht dachten sie, dass sie ihn am besten kannte. »Wir haben das Tagebuch verloren. Das ist nicht deine Schuld, aber es ist eine Katastrophe. Es bedeutet, dass der südamerikanische Mitbieter es jetzt besitzt oder es zumindest bald haben wird. Das Tagebuch wird ihm verraten, wo das Tor sich befindet. Und was noch schlimmer ist: Vielleicht steht darin auch, wie das Tor geöffnet werden kann.«


  »Und was soll Matt dagegen tun?«, fragte Richard. »Sie wollen ihn ans andere Ende der Welt schicken – was soll das bringen?«


  »Diese Frage kann ich nicht beantworten, Mr Cole. Wie lässt es sich erklären? Stellen Sie sich vor, dies wäre ein Schachspiel. William Morton zu verlieren kommt dem Verlust eines Bauern gleich. Wenn wir Matt nach Peru schicken, dann machen wir in diesem Spiel einen Zug mit unserem Springer. Natürlich kann es dafür schon zu spät sein. Vielleicht bringt es auch nichts. Aber wenigstens beweist es, dass wir uns noch nicht geschlagen geben.«


  »Der Junge und das Tor sind miteinander verbunden«, mischte sich Nathalie Johnson ein. Matt spürte, dass die Amerikanerin ihre Entscheidung bereits getroffen hatte. »Er ist ein Teil der Prophezeiung. Etwas wird in Peru passieren, und was immer es ist, ich finde, er sollte dort sein.«


  »Peru ist ein großes Land. Wo soll er anfangen?«, fragte Richard, der sich wenig überzeugt von den Plänen des Nexus’ zeigte.


  »In der Hauptstadt. In Lima.«


  »Warum ausgerechnet in Lima?«, wollte Richard wissen. »Wir haben eventuell eine Spur«, berichtete der ranghohe Polizist. »Als William Morton umgebracht wurde, hatte er sein Mobiltelefon bei sich. Zum Glück hat der Mörder es nicht mitgenommen. Ich habe es mir angesehen. Anscheinend hatte Morton in der Woche vor seinem Tod ungefähr ein Dutzend Mal telefoniert. Natürlich auch mit uns. Aber dreimal hat er eine Nummer in Lima angerufen.«


  »Wir haben sie zu Salamanda News International zurückverfolgt«, sagte der Franzose.


  »Was ist das?«, fragte Richard.


  »Das ist einer der größten Konzerne in Südamerika«, erklärte Nathalie Johnson. »Und Diego Salamanda, der Besitzer, gehört zu den reichsten Männern der Welt. Ich hatte in der Vergangenheit öfter geschäftlich mit ihm zu tun, bin ihm aber nie persönlich begegnet. Er soll irgendeine Behinderung haben und deshalb sehr zurückgezogen leben. Er besitzt Zeitungen, Fernseh- und Satellitensender, Verlage und Hotels, und er leitet sein Imperium von einem Büro in Lima aus.«


  »War er der Mitbieter für das Tagebuch?«


  »Durchaus möglich«, fuhr sie fort. »Beweise haben wir dafür nicht. Aber in seiner Organisation passiert nichts ohne sein Wissen, also können wir wohl davon ausgehen, dass er dahinter steckt. Wenn er unser Gegner ist, haben wir ein Problem. Er ist ein einflussreicher Mann. Aber andererseits ist es gut zu wissen, mit wem wir es zu tun haben. So haben wir wenigstens einen Anhaltspunkt.«


  »Ich verstehe.« Richard nickte. »Sie schicken Matt nach Lima. Und was soll er dann machen?«


  »Er wird mein Gast sein«, sagte Mr Fabian. »Sie sind beide in meinem Haus willkommen. Ich erwähnte bereits, dass ich ein Haus in Barranco habe. Das ist ein ruhiger Stadtteil, in dem viele Künstler und Schriftsteller leben. Von dort aus ist es nicht weit zum Strand. Matt wird dort sicher sein.«


  »William Morton hat sich auch sicher gefühlt. Und wir wissen alle, was mit ihm geschehen ist!«


  »Es ist uns immer noch ein Rätsel, wie das passieren konnte«, gestand Miss Ashwood. »Bis zum Vortag kannte keiner von uns den Treffpunkt, und wir haben ihn natürlich niemandem verraten. Wir gehen davon aus, dass Morton verfolgt wurde. Aber ich bin Ihrer Meinung, Mr Cole. Ihre und Matts Sicherheit sind von größter Wichtigkeit, und deshalb haben wir besondere Vorkehrungen getroffen. Niemand darf wissen, wo Sie sich aufhalten.«


  »Und was ist mit den Passkontrollen?«, fragte Richard.


  »Genau die meine ich«, bestätigte Miss Ashwood.


  »Dafür sorge ich.« Der Assistant Commissioner ergriff das Wort. »Ich werde Ihnen falsche Pässe besorgen. In LondonHeathrow arbeitet wahrscheinlich keiner von Salamandas Leuten, aber den Flughafen in Lima lässt er sicher überwachen. Deshalb werden Sie und Matt unter falschen Namen reisen. Außerhalb dieses Raumes wird niemand wissen, wer Sie wirklich sind.«


  »Das klingt total absurd«, stellte Richard fest. »Ihr Plan ist, dass Sie keinen Plan haben. Fliegt nach Peru! Ende der Geschi-«


  »Nein«, unterbrach Matt ihn. Es war das erste Wort, das er bisher gesagt hatte, und die dreizehn Erwachsenen am Tisch sahen ihn überrascht an. »Ich denke, Miss Ashwood hat Recht. Wir können nicht einfach aufgeben. Nicht nach allem, was passiert ist. Das zweite Tor ist in Peru, und es wird sich bald öffnen. Wir müssen dort sein.«


  


  Dieses Gespräch war vor drei Tagen gewesen. Und nun saß Matt im Flugzeug und fragte sich, warum er diese Entscheidung getroffen hatte.


  Vielleicht hatten die zwölf Mitglieder des Nexus Recht. Er war ein Teil der Prophezeiung, und dagegen konnte er nichts tun. Oder wollte er tatsächlich helfen, die Menschheit vor dem uralten Feind zu retten? Matt war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass er schwitzte und dass ihm schlecht war. Als die Motoren ohrenbetäubend laut wurden, um die für den Start nötige Kraft zu entwickeln, war er überzeugt, dass sie von den Flügeln abfallen würden. Und wie sollte diese riesige Maschine mit den sechshundert Passagieren und all den Koffern überhaupt in der Luft bleiben können? Matt war bisher nur viermal geflogen – und das waren kurze Hin- und Rückflüge nach Marseille und Malaga gewesen, die er mit seinen Eltern unternommen hatte, als er noch jünger war. Dieser Flug würde siebzehn Stunden dauern! Matt hatte keine Angst vor dem, was ihn in Peru erwartete. Aber er hatte furchtbare Angst vor dem Flug dorthin.


  Zwanzig Minuten später hatte die Boeing 747 ihre Flughöhe über den Wolken erreicht und die Westküste Englands bereits hinter sich gelassen. Eine Stewardess kam mit der Speisekarte.


  »Möchten Sie etwas trinken, Mr Carter?«, fragte sie.


  Matt brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit ihnen sprach. Paul und Robert Carter. Zwei Brüder, die gemeinsam reisten. Das waren die Namen auf den falschen Reisepässen, die man ihnen gegeben hatte.


  »Ich hätte gern ein Bier«, sagte Richard.


  »Für mich bitte nur ein Wasser«, fügte Matt hinzu.


  


  Sie reisten in der Businessclass, im vorderen Teil des Flugzeuges. Die Tickets hatten tausende von Pfund gekostet, aber der Nexus war schließlich auch bereit gewesen, Millionen für das Tagebuch zu bezahlen. Matt lehnte sich in seinem Sitz zurück. Ihm stand ein eigener Fernseher zur Verfügung – mit einer Auswahl von zehn Filmen und dazu noch eine Menge Computerspiele. Außerdem hatte Richard ihm ein Buch und ein paar Zeitschriften gekauft. Im Moment verspürte er aber keine Lust, irgendetwas zu tun. Er saß einfach nur da, hoch über dem Meer, und fühlte sich leer und entwurzelt.


  »Willst du darüber reden?«, fragte Richard.


  »Was… worüber?« Richards Worte hatten Matt aufgeschreckt. »Die Tür. Was du auf der anderen Seite gesehen hast.« Matt schüttelte den Kopf. »Ich habe darüber nachgedacht«,


  sagte er. »William Morton muss die Kirche ausgesucht haben, weil sie im Tagebuch erwähnt wurde. Er hat diese Tür benutzt, um zu testen, ob ich wirklich einer der Fünf bin.«


  Richard nickte. »Und jeder andere, der durch diese Tür geht, wird sich in einer Pfütze im Osten von London wiederfinden.«


  »Aber ich bin woanders gelandet. Ich glaube, es war nicht einmal in England.« Matt überlegte kurz. »Erinnerst du dich an diesen Fernsehbericht, den uns Mr Fabian auf DVD gezeigt hat? Da war doch die Rede von einem Internet, eingerichtet von der Kirche…«


  »Das soll in dem Tagebuch gestanden haben.«


  »Vielleicht war das damit gemeint. Am Computer kann man per Mausklick in eine andere – virtuelle – Welt gelangen. Ich brauchte dafür jedoch keinen Computer, sondern musste durch eine Kirchentür hindurchgehen. Und die Welt dahinter war keine virtuelle, sondern eine verdammt reale.«


  »Das ist doch klasse!« Richard grinste. »Dann brauchst du in Peru nur eine andere Kirchentür zu finden und gelangst so vielleicht nach Hause, ohne dass du den Flug bezahlen musst.« Die Stewardess kam mit den Getränken. Sonnenlicht durchflutete die Kabine, und aus der Bordküche hinter ihnen zog schon der Duft des Essens durch den Gang. Noch vor vier Monaten hatte Matt bei seiner Tante in Ipswich gelebt, in der Schule versagt, sich von Montag bis Freitag damit abgequält und an den Wochenenden die Zeit totgeschlagen. Und jetzt war er hier. Das war wirklich kaum zu glauben.


  Richard schien zu ahnen, was in ihm vorging. »Du musst das alles nicht tun«, sagte er.


  »Doch, Richard, das muss ich.« Matt starrte aus dem Fenster, obwohl es dort nichts zu sehen gab außer den Wolken unter ihnen. »Miss Ashwood hat es gewusst. Sogar William Morton hat es begriffen. Ich bin ein Teil von allem, und ich glaube, das war ich schon immer. Ich habe versucht, es zu ignorieren und dabei eine Menge Fehler gemacht.« Er seufzte. »Du musst nicht nach Peru fliegen, um das Tor zu finden. Aber ich scheine keine andere Wahl zu haben.«


  »Und ich lasse dich ganz bestimmt nicht allein.«


  »Dann stecken wir wohl beide drin.«


  


  Der Flug dauerte eine Ewigkeit. Matt sah sich zwei Filme hintereinander an. Er las in seinem Buch und versuchte dann zu schlafen, doch ohne Erfolg. Der Lärm der Motoren störte ihn, und er konnte nicht vergessen, dass er in der Luft hing und den Erdboden noch nicht einmal sehen konnte. Sie landeten in Miami und lungerten zwei Stunden in einem langweiligen Warteraum herum, während das Flugzeug aufgetankt wurde. Matts innere Uhr sagte ihm, dass es schon spät am Abend war, doch draußen war es immer noch hell. Der ganze Tag wirkte, als wäre er in die Länge gezogen worden, und Matt fühlte sich wie erschlagen.


  Sie hoben wieder ab, und plötzlich verschlechterte sich das Wetter. Der Himmel wurde schwarz, und ein gezackter Blitz durchbrach die Dunkelheit. Dann geriet die Boeing 747 in Turbulenzen, und Matt spürte, wie sein Magen hochflog, als die Maschine plötzlich an Höhe verlor. Das Licht im Flugzeug war gedämpft worden. Ein sanfter gelblicher Schein beleuchtete die Passagiere. Die meisten bemühten sich, entspannt zu wirken, doch viele umklammerten die Armlehnen ihrer Sitze. Niemand sprach. Doch als die Windstöße das Flugzeug immer heftiger hin und her schaukeln ließen, fluchten einige leise vor sich hin oder murmelten ein Gebet.


  Verblüffenderweise wiegten die Turbulenzen Matt in den Schlaf. Entspannend war der jedoch nicht. Sein Traum brachte ihn an einen anderen Ort.


  Auf die Insel. Er erkannte sie sofort, und sie war ihm so vertraut, dass es ihm nahezu unmöglich schien, nie wirklich dort gewesen zu sein. Doch er kannte sie nur aus seinen immer wiederkehrenden Träumen. Matt sah den turmhohen, zerklüfteten Felsen aus schwarzem Gestein, umgeben vom Meer, so hässlich wie flüssiger Teer. Es war windstill, und trotzdem rasten die Wolken über den düsteren Himmel. Matt fragte sich, was all das zu bedeuten hatte. Warum war er hier? Wieso strandete er immer wieder auf dieser Insel?


  Er sah hinunter und entdeckte das merkwürdige Boot aus Binsen, das beim letzten Mal auf ihn zugesteuert war. Es hatte die Insel erreicht und lag jetzt verlassen auf dem grauen Sand.


  »Matt!«


  Jemand hatte seinen Namen gerufen. Er drehte sich um und sah den Jungen, der zuvor im Boot gesessen hatte. Er stand auf einem Felsvorsprung direkt unterhalb von ihm. Der Junge war ungefähr in seinem Alter, aber kleiner und dünner. Seine Klamotten waren zerschlissen. Matt machte den Mund auf, um zu antworten. Er wusste, wer der Junge war und weshalb er gekommen war. Er wollte ihn abholen und ihn zu den drei anderen bringen, die immer noch auf dem Festland warteten.


  Aber er kam gar nicht dazu, seine Worte auszusprechen. Ein Schrei ertönte. Matt schaute noch gerade rechtzeitig nach oben, um zu sehen, wie sich der Schwan mit seinem dolchartigen Schnabel vom Himmel stürzte. Er sauste mit solcher Wucht auf ihn zu wie eine Rakete. Matt starrte gebannt nach oben in den sich immer weiter öffnenden Schnabel, der ihn zu verschlingen drohte.


  Der andere Junge schrie auf. Matt fühlte, dass er hinunterfiel.


  Es gab einen Aufprall, und er öffnete die Augen.


  Richard saß neben ihm.


  Sie waren in Lima gelandet.


  


  Es kam Matt vor, als wäre der Aeropuerto Jorge Chávez erst halb fertig. Nach dem Gewimmel und den grellen Lichtern von Heathrow, wo die Menschenmassen auf der Suche nach Schnäppchen und einem Zeitvertreib durch die Läden mit den zollfreien Waren geströmt waren, erschien Matt dieser Flughafen wie ein kahler, trister Saal, in dem sich die Passagiere vor einer Reihe Kabinen aufstellen mussten, in denen Grenzbeamte in schwarz-weißen Uniformen saßen. In der Decke der Ankunftshalle fehlten Platten, und keiner der Ventilatoren funktionierte. Ein paar Topfpflanzen welkten in der Hitze vor sich hin. Dass sie in Peru waren, war nicht zu erkennen – es hätte auch ein Flughafen in einer völlig anderen Stadt sein können.


  Müde und verschwitzt stand Matt in der Schlange. Richard, der genauso erschöpft aussah, wartete neben ihm. Als die anderen Passagiere vorrückten und Matt das Knallen des Stempels in ihren Pässen hörte, das ihnen den Zutritt zum Land gewährte, wurde er nervös. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass Richard und er ein Verbrechen begingen. Sie reisten mit falschen Pässen. Wahrscheinlich hatte der Nexus alles genau durchdacht, aber plötzlich erschien ihm das Ganze als zu riskant.


  Als sie an der Reihe waren, standen sie einem müde aussehenden Beamten gegenüber, in dessen Gesicht das Misstrauen tief eingegraben war. Vermutlich war das sein Job – misstrauisch zu sein. Matts Herzschlag beschleunigte sich, als Richard ihre Dokumente aushändigte. Er sah weg. Ein Teil der Halle wurde durch ein Gerüst aufrecht gehalten, und darunter stand ein großes Schild mit der Aufschrift: NO CRUZ AR. ÁREA DE PELIGRO. Richard war seinem Blick gefolgt.


  »Kein Zutritt. Gefahrenzone«, übersetzte er.


  Matt nickte und fragte sich, ob diese Worte speziell an ihn gerichtet waren, zur Warnung.


  Der Grenzbeamte hatte beide Pässe durch eine Maschine laufen lassen und blickte andächtig auf seinen Bildschirm. »Was ist der Zweck Ihrer Reise?«, fragte er. Es hörte sich an, als hätte er diese Frage schon tausendmal gestellt.


  »Wir machen Urlaub«, log Richard.


  Der Stempel donnerte noch zweimal herunter. Das war’s. Sie durften weitergehen, und Matt ärgerte sich über sich selbst, darüber, dass er Angst gehabt hatte.


  Es war abgemacht, dass Mr Fabian sie nicht selbst abholen würde, weil das Risiko bestand, dass ihn jemand erkannte und verfolgte. Er würde stattdessen einen Fahrer schicken. Und tatsächlich, nachdem sie ihr Gepäck abgeholt hatten, wartete schon ein kräftig gebauter Peruaner in einem kurzärmligen weißen Hemd auf sie. Er hielt ein Schild hoch, auf dem ihre falschen Namen standen: Paul und Robert Carter. Zwei Brüder im Urlaub. Mit Matt Freeman und Richard Cole, die hergeflogen waren, um die Welt zu retten, hatten sie nichts zu tun.


  »Buenos días«, sagte er und nahm ihnen die Koffer ab. »Ich bin Alberto. Mr Fabian lässt Sie grüßen. Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«


  »Er war lang«, sagte Richard nur.


  Der Fahrer lachte. »Lang, das ist gut! Sie haben eine weite Reise hinter sich. Aber bis zu Mr Fabian ist es nicht mehr weit. Ich bringe Sie hin.«


  Er führte sie aus dem Flughafen, wo sich sofort eine Horde Männer auf sie stürzte, Taxi! Taxi! schrie und versuchte, Alberto die Koffer zu entreißen. Matt war jetzt todmüde. In Peru war früher Abend, und Dunkelheit breitete sich über den Himmel. Die Luft war warm und roch nach Diesel. Er hoffte nur, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie endlich am Ziel waren.


  Das Auto schien nagelneu zu sein, und als die Türen geschlossen waren und der Fahrer den Motor startete, blies die Klimaanlage angenehm kühle Luft in den Wagen. Matt ließ sich in den Ledersitz sinken.


  »Peru«, murmelte Richard.


  »Ja.« Matt wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  »Irgendwie habe ich es mir peruanischer vorgestellt. Sollten hier nicht Lamas rumrennen?«


  »Richard, wir sind auf einem Flughafen!«


  Alberto legte den ersten Gang ein, und sie fuhren los.


  Matt starrte aus dem Fenster. Nach einer endlosen Reise und all den Stunden im Flugzeug konnte er es kaum fassen, dass sie tatsächlich angekommen waren. Er war in Südamerika! Nicht nur in einem fremden Land, sondern auf einem anderen Kontinent!


  In einer anderen Welt.


  Sie fuhren an einer Art Marinestützpunkt vorbei – der Flughafen lag dicht am Meer – und dann auf eine Autobahn mit sechs Spuren. Sie war stark befahren. Bunt bemalte Busse, die höchstens zwanzig Passagieren Platz boten, aber doppelt so viele transportierten, rumpelten vorbei. Kleinbusse, die ebenfalls voller Menschen waren, kreuzten im Zickzack über alle Spuren und hupten wie wild.


  Beiderseits der Autobahn war ein breiter Streifen Ödland voller Müll. Matt sah alte Reifen, Ölfässer und anderes Gerümpel, halb eingefallene Mauern, übersät mit Graffiti, und gelegentlich einen uralten Wachturm, an dem die rot-weiße Fahne von Peru hing. Für Matt machte es den Eindruck, als hätte hier ein Krieg stattgefunden – allerdings vor langer Zeit – und die Menschen wären noch bei den Aufräumarbeiten.


  Irgendwann wuchs das Gewirr aus Staub, Graffiti, Verkehr und Beton zu etwas zusammen, was entfernt an eine Stadt erinnerte. Als sie näher an die Randbezirke von Lima herankamen, sah Matt eine Reihe moderner Bürogebäude, eine Tankstelle, deren Name – REPSOL – in Neonbuchstaben leuchtete, einige Läden, die noch geöffnet hatten und vor denen ein paar Leute herumlungerten. Alltägliche Bilder von Peru. Grüne und rote Fahrradtaxis flitzten an ihnen vorbei, und ihre Hupen stießen Melodien aus. Plakatwände, auf denen für Computer und Handys geworben wurde, tauchten auf und versperrten ihm die Sicht. Und dann fuhren sie von der Autobahn ab und wieder Richtung Meer. Es wirkte grau und wenig einladend, und die Wellen schwappten über den Sand, der aussah, als wäre er mit Zement gemischt.


  »Wie weit ist es noch bis zu Mr Fabians Haus?«, fragte Richard.


  Der Fahrer schaute nervös auf und sah Richard über den Rückspiegel an. »Wir fahren nicht zum Haus«, sagte er.


  »Warum nicht?«


  »Wir fahren zum Hotel Europa in Miraflores. Es ist nicht mehr weit. Mr Fabian wird Sie dort treffen.«


  Richard warf Matt einen kurzen Blick zu. Diese Planänderung kam unerwartet. Niemand hatte etwas von einem Hotel gesagt.


  Sie hielten an einer Ampel, und der Lärm war sofort unerträglich. Autofahrer hupten wie wild, weil sie warten mussten. Dann krachte es: Ein Kleinbus war in ein haltendes Auto gefahren. Das Schrillen einer Pfeife ertönte, als ein Polizist in einer dunkelgrünen Uniform versuchte, sich Gehör zu verschaffen. Jemand trat vor ihren Wagen. Es war ein Junge in Matts Alter, bekleidet mit dreckigen Jeans und einem T-Shirt. Geschickt jonglierte er mit drei Bällen. Es schien ihm Spaß zu machen, die Bälle über seinem Kopf herumwirbeln zu lassen. Er führte sein Kunststück ein paar Sekunden lang vor, dann verbeugte er sich, ging zum Fahrerfenster und hielt die Hand auf, um nach Geld zu betteln. Alberto schüttelte den Kopf, und sofort war der Junge wie verwandelt. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut, er fluchte und spuckte auf die Windschutzscheibe. Dann sprang die Ampel auf Grün, und sie fuhren weiter. Matt war erleichtert. So etwas hatte er noch nie erlebt. Wo war er nur gelandet?


  Inzwischen fuhren sie durch eine stillere Straße in einem Wohngebiet und entfernten sich wieder vom Meer. Matt hatte das Gefühl, dass sie sich dem Hotel näherten.


  Das Auto bremste abrupt. Matt und Richard wurden nach vorn geschleudert. Der Fahrer stieß etwas auf Spanisch hervor. Matt schaute auf und erkannte, was passiert war. Aus einer Seitenstraße war ein blauer Kleinbus gekommen, der jetzt die Straße blockierte. Anfangs dachte er, dass es nichts zu bedeuten hatte, doch dann sah er die Türen des blauen Busses aufgehen. Vier Männer sprangen heraus und rannten auf sie zu – da wusste Matt, dass sie in eine Falle geraten waren. Diese Leute hatten auf sie gewartet.


  Das schien auch Alberto begriffen zu haben. Ungläubig beobachtete Matt, wie er ins Handschuhfach griff und eine Waffe herausholte. Mr Fabian musste geahnt haben, dass sie auf ihrem Weg in die Stadt angegriffen werden konnten. Vielleicht hatte er deshalb ihr Ziel geändert. Und sicher hatte er dafür gesorgt, dass sein Fahrer bewaffnet war.


  Doch Alberto war nicht der Einzige. Zwei der Männer, die auf sie zukamen, hatten ebenfalls Pistolen. Alles passierte so schnell, dass Matt nur einen kurzen Blick auf ihre Gesichter erhaschen konnte – sie waren dunkel und entschlossen. Die Männer trugen Jeans und Hemden mit offenem Kragen und hochgekrempelten Ärmeln. Dann feuerte jemand einen Schuss ab, und die Windschutzscheibe verwandelte sich in ein Netz aus Rissen mit einem Loch in der Mitte, einem tödlichen Auge. Alberto schrie auf. Er war in die Schulter getroffen worden. Sein Blut spritzte gegen die Rückenlehne des Sitzes.


  Er hob seine Waffe und feuerte dreimal. Die Windschutzscheibe zerplatzte, und das Glas prasselte auf die Motorhaube. Die Männer aus dem Kleinbus zögerten und gingen dann in Deckung.


  Richard nutzte diesen Moment. Mit einer Hand packte er Matt und stieß mit der anderen die Tür auf. Er saß auf der rechten Seite, die weiter vom Kleinbus der Angreifer entfernt war.


  »Raus!«, schrie er.


  »Nein, señor!« Alberto drehte sich zu ihnen um.


  Richard beachtete ihn nicht. Er zog Matt hinter sich her und glitt aus dem Wagen. Matt wehrte sich nicht. Er begriff nicht, was vor sich ging. Aber er war derselben Meinung wie Richard – außerhalb des Wagens fühlte er sich sicherer.


  Zwei weitere Schüsse fielen. Aus dem Augenwinkel sah Matt, wie sich Alberto mühsam aus dem Auto wälzte und davonrannte, eine Hand auf seine Schulter gepresst. Er ließ sie im Stich!


  »Lauf!«, schrie Richard. »Lauf weg! Und bleib nicht stehen, egal, was passiert!«


  Das brauchte er Matt nicht zweimal zu sagen. Er stolperte vom Wagen weg und rannte los, die Straße hinauf in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Inzwischen war es dunkel. Die Straßenlaternen verbreiteten ein unangenehm künstliches Licht. Und es schien noch heißer geworden zu sein. Matt spürte, wie der Schweiß an ihm herunterlief.


  Und die Männer verfolgten sie. Wer waren sie? Wer hatte sie geschickt? Matt wagte nicht, sich umzusehen, aber er konnte ihre Schuhe auf dem Pflaster hören und wusste, dass sie näher kamen.


  Richard schrie auf.


  Matt blieb stehen und drehte sich um. Zwei der Männer hatten den Reporter gepackt. Einen von ihnen konnte Matt erkennen: ein rundes, fast weibliches Gesicht. Unrasiert. Eine kleine Narbe neben dem Auge. Er hatte Richard im Schwitzkasten.


  Richard wehrte sich mit aller Kraft und schaffte es für einen kurzen Augenblick, sich zu befreien. »Lauf weg, Matt!«, brüllte er. »Lauf!«


  Er trat um sich und traf einen der Männer in die Magengrube. Aufstöhnend brach der Mann zusammen, doch sein Komplize mit der Narbe hatte Richard wieder gepackt. Jetzt waren auch noch zwei andere bei Richard angekommen, und Matt hatte keine Chance mehr, seinen Freund zu retten. Er wirbelte herum und rannte los. Er hörte, wie einer der Angreifer ihm etwas hinterherschrie, und Matt glaubte, dass es sein Name gewesen war. Sein richtiger Name. Also wussten sie, wer er war! Der Überfall war also schon von langer Hand geplant gewesen.


  Matt rannte um eine Ecke und sprintete eine Gasse hinunter. Am Ende bog er wieder ab, kam an eine Hauptstraße und überquerte sie, kopflos durch den dichten Verkehr rennend. Jemand brüllte ihn an. Ein Bus rauschte an ihm vorbei, und er bekam einen Schwall Abgase ab. Er erreichte ein Stück Ödland und rannte hindurch. Ein schmutziger, halb verhungerter Hund kläffte ihn an. Ein paar Frauen sahen ihm neugierig hinterher.


  Matt blieb erst stehen, als er vollkommen außer Atem war. Er war schweißüberströmt. Sein Hemd schien an ihm festgeklebt zu sein. Und er war todmüde. Aber wenigstens war er entkommen. Er sah zurück und suchte die Gegend mit seinen Augen ab. Sie hatten ihn nicht bis hierher verfolgt.


  Erst jetzt traf ihn die ganze Tragweite seiner Situation. Er war in einem fremden Land, ohne Geld und ohne sein Gepäck. Der Fahrer, der geschickt worden war, um sie abzuholen, war weggerannt, um seine eigene Haut zu retten, und sein einziger Freund war in den Händen der Verbrecher. Er wusste nicht, wo Richard jetzt war. Und er wusste auch nicht, wie er Mr Fabian finden konnte. Es war Nacht. Und Matt war ganz allein.


  


  HOTEL EUROPA


  Matt schreckte aus dem Schlaf. Er stöhnte leise und rollte sich enger zusammen, noch nicht bereit, der Realität ins Auge sehen. Er war total erschöpft und fühlte sich wie ausgehöhlt. Vielleicht lag es an der Zeitverschiebung. Aber wahrscheinlich war es eher der Schock über das, was am Tag zuvor passiert war. Seine Arme und Schultern schmerzten, und sein Mund war trocken.


  Doch was hatte ihn geweckt? Ach ja – die Hand in seiner Tasche. Zu allem Überfluss wurde er jetzt auch noch ausgeraubt.


  Er machte die Augen auf und sah einen dunkelhaarigen Jungen, der sich über ihn beugte. Der Junge fuhr erschrocken zusammen. Matt schrie ihn an und schubste ihn weg. Der Junge, der neben ihm gehockt hatte, verlor dadurch das Gleichgewicht und fiel hintenüber. Matt sprang auf.


  »Was soll das?«, schrie er. »Was willst du von mir? Lass mich in Ruhe!«


  Der Junge sagte keinen Ton. Kein Wunder – wahrscheinlich sprach er kein Wort Englisch. Matt sah auf ihn hinab und hatte das Gefühl, ihn irgendwoher zu kennen. Es kam ihm vor, als wären sie sich vor langer Zeit begegnet. Aber dann fiel es ihm wieder ein. Matt war im Auto gewesen, auf der Fahrt vom Flughafen. Es war der Junge, der mit den Bällen jongliert und sie verflucht hatte.


  »No bacía nada. Sola intentaba ayudarte!«, sagte der Junge.


  Er schien seine Unschuld beteuern zu wollen, aber Matt nahm ihm das nicht ab. Seine Augen – dunkelbraun und misstrauisch– sagten das Gegenteil, und seine Haltung erinnerte Matt an ein in die Enge getriebenes Tier, das jeden Moment angreifen konnte. Der Junge war nur Haut und Knochen. Er trug ein T-Shirt mit einem Werbeaufdruck für ein Produkt, das Inca Cola hieß, aber die Schrift war verblichen und der Stoff so abgenutzt, dass er Löcher hatte. Seine Jeans war starr vor Dreck, und eine Schnur um den Bauch verhinderte, dass sie runterrutschte. An den Füßen hatte er Sandalen aus schwarzem Gummi.


  Der Junge stand auf und klopfte sich ab, als könnte er damit den Schmutz an seinem ganzen Körper loswerden. Dann sah er Matt vorwurfsvoll an.


  »No he tomada nada.« Er zeigte seine leeren Hände zum Beweis. Er hatte tatsächlich nichts genommen.


  Matt kontrollierte seine Taschen. Er hatte zehn Pfund aus England mitgebracht, und glücklicherweise steckten sie in seiner Hosentasche. Auch der Pass war noch in seiner Jacke. Das war wenigstens etwas. Der Junge sah ihn immer noch an, als wäre sein Stolz verletzt. Aber Matt war sicher, dass er, wenn er nur dreißig Sekunden länger geschlafen hätte, mit leeren Taschen aufgewacht wäre.


  Er sah sich um. Er hatte zusammengesunken an einer niedrigen Steinmauer gelehnt, über sich ein zerrissenes Plakat, das ein Mobiltelefon bewarb. Das Ödland, das er überquert hatte, lag vor ihm, und hinter ihm war eine Reihe halb fertig gebauter Häuser. Sie sahen aus, als hätte man sie mit einem Messer in zwei Teile geschnitten. Drähte und Metallstäbe ragten dort auf, wo eigentlich die Dächer sein müssten. Das Gebiet wurde von hässlichen Bogenlampen beleuchtet. Noch herrschte Dunkelheit, aber es krochen schon die ersten grauen Strahlen des Morgenlichtes über den Himmel. Matt wollte auf seine Uhr sehen. Sie war nicht da. Der Junge trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  »Du weißt nicht zufällig, wie spät es ist?«, fragte Matt.


  Der Junge streckte seinen rechten Arm aus. Matts Uhr war an dessen Handgelenk.


  Es war fünf Uhr morgens. Matt hatte sie bereits am Flughafen auf die lokale Zeit umgestellt.


  Er versuchte nicht einmal, sich seine Uhr zurückzuholen, und war ein wenig erstaunt, dass der Junge nicht weggerannt war und ihn seinem Schicksal überlassen hatte. Vielleicht war er neugierig auf den Touristen, der sich verirrt hatte. Noch dazu einer in seinem Alter. Vielleicht hoffte er auch, Geld zu bekommen. Nun, womöglich war er ganz nützlich – auch wenn er ein Dieb war. Immerhin war er Peruaner. Er kannte die Stadt.


  Matt dachte nach.


  Er musste Kontakt zum Nexus aufnehmen – vor allem zu Mr Fabian, der sicher schon nach ihm suchte. Das Problem war, dass niemand auf den Gedanken gekommen war, dass er und Richard getrennt werden konnten. Richard hatte Geld und Kreditkarten. Er hatte Telefonnummern, unter denen Mr Fabian Tag und Nacht zu erreichen war. Aber leider hatte er sie Matt nicht genannt.


  Abgesehen von seinen zehn Pfund hatte Matt nichts. Wenn er herausfand, wie die Auskunft funktionierte, konnte er vielleicht die Nummer von Susan Ashwood erfragen… Aber auf Spanisch war das sicher sehr kompliziert. Und die Polizei? Sie um Hilfe zu bitten war naheliegend. Doch Matt bezweifelte, dass der peruanische Junge besonders scharf darauf war, ihm den Weg zur nächsten Polizeiwache zu zeigen. Vielleicht sollte er versuchen, Barranco zu finden, den Vorort, in dem Mr Fabian lebte. Weit entfernt war er bestimmt nicht.


  Dann fiel Matt wieder ein, was ihr Fahrer Alberto gesagt hatte. Der Mann vom Nexus erwartete sie in einem Hotel. Wie hieß es doch gleich? Matt brauchte einen Moment, um seine grauen Zellen in Schwung zu bringen. Das Hotel Europa. Ja, das war es. Das Hotel Europa in Miraflores.


  Der Junge wartete immer noch darauf, dass er etwas sagte. Matt tippte sich auf die Brust. »Matt«, sagte er. Diesem Jungen brauchte er keinen falschen Namen zu nennen.


  Der Junge nickte. »Pedro.«


  So hieß er also. Merkwürdig war nur, dass Matt seinen Namen schon gewusst hatte, bevor er ihn aussprach. Konnte er ihn gehört haben, als er noch schlief?


  »Kennst du das Hotel Europa in Miraflores?«, fragte er. Pedro sah ihn verständnislos an.


  Matt probierte es noch einmal, langsam und deutlich. »Ho-tel Eu-ro-pa.« Er zeigte auf sich.


  »Hotel Europa?« Jetzt hatte Pedro es kapiert. »Sí…«


  »Kannst du mir den Weg zeigen?« Matt deutete in Richtung Straße. »Verstehst du?«


  Pedro hatte ihn verstanden. Aber er antwortete nicht. Matt sah die Zweifel in seinem Blick. Warum sollte er diesem ausländischen Jungen helfen?


  Matt holte die zehn Pfund aus der Tasche. »Das kriegst du, wenn du mich hinbringst. Das ist viel Geld.«


  Pedros Augen richteten sich auf die Banknote wie Laserstrahlen. Das war es, was er gesucht hatte. Er nickte. »Hotel Europa«, wiederholte er.


  »Vamos.«


  Die beiden machten sich auf den Weg.


  


  Sie brauchten eine Stunde bis zum Hotel, einem modernen Bauwerk mit zwölf Stockwerken. Die Einfahrt führte kreisförmig am Eingang vorbei, an dem ein uniformierter Angestellter stand, um die frühmorgens ankommenden Gäste zu begrüßen.


  Miraflores war einer der exklusivsten Stadtteile von Lima. Die Straßen waren ruhig und verliefen zwischen gepflegten Rasenflächen, auf denen vereinzelte Palmen und Springbrunnen standen. Es gab auch eine überdachte Ladenstraße mit teuren Geschäften und Restaurants, die ebenso gut nach London gepasst hätten. Der ganze Stadtteil lag auf einer Art Klippe. Weit unten bildete die See einen riesigen Halbkreis, und wer über das Wasser blickte, konnte den Rest der Stadt erahnen, der sich jetzt unter einer Dunstglocke verbarg.


  HOTEL EUROPA. Eine Welle der Erleichterung durchflutete Matt, als er den Namen in großen weißen Buchstaben über der Eingangshalle sah. Und er bemerkte noch etwas. Anfangs war es ihm nicht aufgefallen, aber vor dem Hotel parkten zwei Polizeiwagen. Matt war sich absolut sicher, dass sie seinetwegen dort standen. Mr Fabian musste auf ihn und Richard gewartet haben, und als sie nicht aufgetaucht waren, hatte er Alarm geschlagen.


  Matt setzte sich in Bewegung, doch Pedro hielt ihn am Arm fest.


  »Ach ja.« Matt holte die Zehnpfundnote heraus und hielt sie dem Jungen hin. »Da, für dich. Und danke.«


  »No!« Pedro sah verängstigt aus. Er zeigte auf die beiden Polizeiwagen und stieß ein Wort aus, das in fast allen Sprachen ähnlich klingt. »Policía!«


  »Das ist schon in Ordnung, Pedro. Ich will mit ihnen sprechen.«


  Aber Pedro war besorgt. Er schüttelte den Kopf und schien nicht gewillt, Matt gehen zu lassen.


  Matt machte sich los und steckte sein Geld wieder ein. »Man sieht sich«, meinte er, obwohl er ziemlich sicher war, dass sie sich nie wieder sehen würden.


  Er ging zur Einfahrt und ins Hotel. Der Türsteher warf einen kurzen Blick auf ihn und entschied dann, ihn einzulassen. Er war ein Kind, und er war schmutzig – aber er war offensichtlich Europäer oder Amerikaner. Insgeheim war Matt überzeugt, dass der Mann Pedro nicht einmal in die Nähe des Hotels gelassen hätte.


  Matt betrat die Empfangshalle. Sie war riesig, und überall standen Ledersofas, antike Tischchen und gigantische Topfpflanzen. Spiegel verkleideten die Wände. Matt war noch nicht oft in einem Luxushotel gewesen, und schon gar nicht allein. Er fühlte sich unbehaglich in diesem riesigen Raum. Das Hotel Europa war der richtige Ort für reiche Touristen und Geschäftsleute, aber er war keines von beidem. Zwei förmlich gekleidete Frauen standen hinter dem Empfangstresen aus Marmor und sahen ihn mit einem Ausdruck aufgesetzter Höflichkeit an, als er auf sie zuging.


  »Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er.


  »Ja?« Die jüngere der beiden Empfangsdamen hörte sich überrascht an, als gehörte Helfen nicht zu ihrer Job-Beschreibung.


  »Mein Name ist…« Matt zögerte. Welchen Namen sollte er nennen? Er entschied, gar keinen anzugeben. »Ich war hier mit jemandem verabredet.«


  »Mit wem, bitte?«


  »Sein Name ist Mr Fabian.«


  Die Empfangsdame tippte etwas in einen Computer ein, dessen Tastatur unter dem Tresen verborgen war. Ihre Nägel klickerten über die Tasten. Einen Moment später schaute sie wieder auf. »Es tut mir Leid. Hier wohnt kein Mr Fabian.«


  »Vielleicht ist er kein Hotelgast.« Matt versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. »Ich bin gestern erst angekommen. Ich war auf dem Weg hierher, um ihn zu treffen, aber ich wurde aufgehalten.«


  »Woher kommen Sie?«


  »Aus England.« Matt holte seinen Pass heraus.


  Die Frau schlug den Pass auf und betrachtete den Namen unter dem Foto. »Paul Carter?« Sie sah ihn merkwürdig an, als hätte sie damit gerechnet, dass er kommen würde. Die andere Frau nahm einen Telefonhörer in die Hand und wählte eine Nummer. »Wo ist Ihr Bruder?«, fragte sie.


  »Mein Bruder?« Matt begriff, dass sie Richard meinte. Er hatte also Recht. Sie wurden erwartet. »Ich weiß es nicht. Wo ist Mr Fabian?«


  »Mr Fabian ist nicht hier.«


  Die Frau neben ihr hatte jemanden am Apparat. Sie sagte etwas auf Spanisch und legte den Hörer dann wieder auf.


  Eine Seitentür öffnete sich.


  Vier Männer kamen heraus und marschierten auf Matt zu. Irgendwie hatte die Art, wie sie auf ihn zueilten, etwas Bedrohliches. Sie hätten auch aus einer Kneipe kommen können, angetrunken und gewaltbereit. Hätte Matt nicht die Polizeiwagen vor der Tür gesehen, dann hätte er die Männer für Soldaten gehalten. Sie trugen graue Hosen, die in den Stiefeln steckten, dunkelgrüne Jacken mit Reißverschluss und Schirmmützen. Ihr Anführer war ein riesiger Kerl mit einem dicken Bauch, einem buschigen Schnurrbart und pockennarbiger Haut. Er hatte schwarze Haare. Gab es in Peru überhaupt jemanden mit einer anderen Haarfarbe? Er hatte den Körperbau eines Schwergewichtsboxers. Seine Hände waren riesig. Alles an ihm wirkte brutal und übergroß, und Matt musste sich wieder ins Gedächtnis rufen, dass er kein Verbrechen begangen hatte, sondern die Hilfe der Polizei benötigte.


  »Du bist Paul Carter?«, fragte der Polizist. Schon an diesen vier Worten merkte Matt, dass der Mann gut Englisch sprach. Er hatte zwar einen starken spanischen Akzent, aber seine Worte hatten einen gewissen Rhythmus. Und seine Stimme war erstaunlich sanft.


  »Ja.«


  »Mein Name ist Captain Rodriguez. Ich habe dich erwartet. Wo ist dein Freund…« Er lächelte höhnisch. »Ich meine Robert Carter.«


  »Er ist nicht hier.«


  »Wo ist er?«, fragte der Mann mit Nachdruck.


  Matt wurde immer nervöser. Der Polizist hatte Richard seinen Freund genannt, nicht seinen Bruder – was er offiziell sein sollte. Außerdem hatte er die Namen ausgesprochen, als wüsste er längst, dass sie falsch waren. Pedro hatte ihn gewarnt, nicht ins Hotel zu gehen. Hätte Matt doch auf ihn gehört. So viel Feindseligkeit hatte er jedenfalls nicht erwartet. Der ranghöchste Polizist stand direkt vor ihm, und die anderen hatten ihn umstellt. Sie behandelten ihn nicht wie jemanden, der Hilfe brauchte, sondern wie einen gesuchten Verbrecher.


  »Hat Mr Fabian Sie gerufen?«, fragte Matt.


  »Mr Fabian? Wer ist Mr Fabian?«


  »Hören Sie… ich wurde gestern Abend überfallen. Ich brauche Hilfe.«


  »Dein Name ist Paul Carter?«


  »Ja.« Matt brachte die Lüge kaum über seine Lippen. Der Polizist wusste, wer er war. Er hatte die Frage nur gestellt, um ihn auf die Probe zu stellen. Er griff sich Matts Pass und drehte ihn so angewidert um, als wäre er eine tote Ratte. Langsam schlug er ihn auf.


  »Woher hast du das?«


  »Das ist mein Reisepass.« Matt geriet in Panik.


  »Dieser Pass ist eine Fälschung«, sagte der Polizist mit wütender Stimme.


  »Nein…« Matt fühlte sich hilflos.


  »Sag mir deinen richtigen Namen.«


  »Den habe ich doch schon gesagt. Ich bin Paul Carter. Haben Sie mir nicht zugehört? Ich wurde gestern Abend überfallen. Die Männer waren bewaffnet. Sie müssen Mr Fabian Bescheid geben…«


  Die beiden Empfangsdamen sahen die ganze Zeit zu, und ihre Augen waren vor Angst geweitet. Einer der Polizisten fuhr sie auf Spanisch an, und beide ergriffen die Flucht. Ein anderer stellte sich an die Eingangstür, um sicherzugehen, dass niemand von draußen hereinsah. Es war immer noch früh am Morgen. Die Hotelgäste schliefen. Es gab keine Zeugen für das, was als Nächstes passierte.


  Der Mann, der sich als Captain Rodriguez vorgestellt hatte, schlug zu. Matt hatte kaum Zeit, die riesige Faust zu sehen, die von der Seite auf seinen Oberkörper zielte und ihn von den Füßen riss. Hätte er in den letzten zwölf Stunden etwas gegessen, dann hätte er sich jetzt übergeben müssen. Aber auch so rang er nach Luft, als er rücklings auf dem Boden aufschlug. Schwärze breitete sich vor seinen Augen aus. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, wieder richtig zu atmen. Er spürte den kalten Marmor an seiner Wange. Er half, die Schwärze zu vertreiben.


  »Du lügst mich an«, sagte Captain Rodriguez, und Matt wusste, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Die Polizisten waren über ihn informiert. Sie hatten hier im Hotel auf ihn gewartet – vielleicht schon die ganze Nacht. »Hältst du mich für einen Idioten? Glaubst du, dass die Polizei von Peru deinen Respekt nicht verdient?«


  »Nein…« Matt versuchte zu sprechen, aber er bekam immer noch nicht richtig Luft, und außerdem hatte er furchtbare Schmerzen. Er konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Trotzdem zwang er sich zum Sprechen. »Ich möchte…«, begann er. Er war britischer Staatsbürger. So durften sie nicht mit ihm umgehen, egal, was er ihrer Meinung nach getan hatte.


  Captain Rodriguez holte fast beiläufig mit dem Fuß aus, und Matt schrie auf, als ihn der Tritt in die Rippen traf. Eine neue Welle des Schmerzes raste durch seinen Körper und er fragte sich, ob sie ihn hier, in diesem Luxushotel, umbringen wollten.


  »Was möchtest du?«, quälte Captain Rodriguez ihn, indem er seine Stimme nachmachte. »Du möchtest gestehen? Das ist eine gute Idee, mein Freundchen. Sag mir endlich, wer du wirklich bist und was du hier willst. Sofort!«


  Er holte wieder aus. Diesmal sah Matt den Stiefel kommen und schaffte es, sich wegzurollen. Er rollte immer weiter von seinem Peiniger weg, was die anderen Polizisten zum Lachen brachte.


  Captain Rodriguez folgte ihm mit langsamen Schritten.


  »Du hättest nicht herkommen sollen, Freundchen«, triumphierte er.


  »Ich habe nichts getan.«


  »Du hast keine Papiere. Keine Nationalität. Du bist illegal eingereist.« Der ranghohe Polizist bückte sich und packte Matts Haare. Er riss so grob daran, dass Matt aufschrie. Er spürte, wie ihm die Tränen übers Gesicht liefen. »Vielleicht bist du ein Terrorist. Du bist zwar jung, aber es gibt andere, die noch jünger sind. Bist du jetzt bereit, die Wahrheit zu sagen?«


  Matt nickte. Was hätte er sonst tun sollen?


  »Wo ist Richard Cole?«, fragte Captain Rodriguez.


  Das Theaterspielen war also vorbei. Der Polizist halte gewusst, wer sie waren – und zwar von Anfang an.


  »Wo ist er?« Der Mann zerrte noch stärker an seinen Haaren.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie Matt. Es fühlte sich an, als würde der Kerl ihm die Kopfhaut vom Schädel reißen. Blut lief aus seiner Nase und am Mundwinkel vorbei. »Er hat gesagt, dass wir uns hier treffen würden! Ich habe keine Ahnung, wo er hingegangen ist!« Das war nicht ganz die Wahrheit, aber das spielte keine Rolle. Matt musste irgendetwas sagen, damit er nicht weiter gequält wurde.


  Er hörte ein Klingeln, dann ging die Fahrstuhltür auf. Ein Geschäftsmann erschien, wohl auf dem Weg zu einem frühen Termin. Er trat aus dem Lift und sah die vier Polizisten und den Jungen, der zwischen ihnen am Boden lag. Niemand sagte ein Wort. Der Geschäftsmann schluckte. Dann machte er kehrt und verschwand wieder im Fahrstuhl. Matt konnte sich vorstellen, dass er erst wieder Luft holen würde, wenn er sicher in seinem Zimmer angekommen war.


  Aber wenigstens hatte Captain Rodriguez seine Haare losgelassen. Matt blieb liegen, wo er war – auf dem Fußboden ausgestreckt wie eine von diesen Umrisszeichnungen, die Polizisten immer machten, wenn eine Leiche gefunden wurde.


  Captain Rodriguez hockte sich vor ihn und nahm sein Kinn in die Hand. Es sah fast so aus, als würde ein Vater seinen verletzten Sohn trösten, doch jedes seiner Worte war voller Verachtung. »Du bist wirklich ein dummes Kind«, murmelte er. »Du bist ohne Einladung in mein Land gekommen, und niemand kann dir helfen. Du bist wirklich Paul Carter. Jemand, der nicht existiert. Niemand weiß, dass du hier bist, und niemand wird merken, wenn du verschwindest. Genau das wird passieren, mein Freund. Wir haben hier Orte, die niemand kennt. Weit entfernte Gefängnisse, aus denen keiner jemals lebend herauskommt. Es wäre eine Leichtigkeit, dich umzubringen. Ich könnte dich jetzt töten und danach in Ruhe frühstücken, ohne je wieder einen Gedanken an dich zu verschwenden. Aber das ist nicht mein Auftrag, Matthew Freeman. Du wirst in einer Betonzelle unter der Erde lebendig begraben werden, und du wirst dort verrotten. Nie wieder wird jemand von dir hören.«


  Er hob Matts Kopf ein wenig höher, sodass seine Lippen fast an Matts Ohr waren. Und dann folgten seine letzten Worte, die nur ein hasserfülltes Flüstern waren: »Diego Salamanda lässt dich grüßen.«


  Er zog seine Hand abrupt zurück, und ein weiterer Schmerz durchzuckte Matts Körper, als sein Kopf auf den Marmorboden knallte.


  Captain Rodriguez musste seinen Männern ein Zeichen gegeben haben. Die drei anderen Polizisten rissen ihn vom Boden hoch und schleiften ihn zur Tür. Matt versuchte nicht einmal, sich zu wehren. Er fühlte seine Füße, die mit den Zehen nach unten über den Boden scharrten. Alles war verschwommen. Zwar konnte er den Empfangstresen sehen und auch Captain Rodriguez, der davor stand, aber nur unscharf. Er wurde aus dem Hotel geschleppt. Der Türsteher war verschwunden. Wahrscheinlich hatte er sich genauso schnell verzogen wie der Geschäftsmann aus dem Fahrstuhl. Matt fielen die beiden Polizeiwagen wieder ein, die draußen standen. Sie hatten auf ihn gewartet! Und er war völlig naiv in die Falle getappt!


  Sie zerrten ihn zum ersten Wagen, und einer der Polizisten suchte in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel. Matt wurde jetzt nur von zwei Polizisten gehalten. Hatte er noch genug Kraft, um sich loszureißen? Wahrscheinlich nicht. Sie hielten ihn zu fest. Was war mit seiner inneren Kraft? Matt dachte kurz an den explodierenden Kronleuchter in Forrest Hill. Es kam ihm vor, als wäre das Jahre her.


  Er fragte sich, ob ihm jetzt etwas Ähnliches gelingen würde. Er brauchte nur seine Kraft anzuschalten, wie einen Motor. Dann könnte er den Polizeiwagen in die Luft sprengen, und die Polizisten würden davongewirbelt werden wie Puppen im Wind. Aber so einfach war das nicht. Es gab keinen Schalter, den er umlegen konnte. Welche Kräfte er auch besaß – er konnte sie immer noch nicht kontrollieren.


  Doch plötzlich schrie einer der Polizisten auf und ließ ihn los. Matt sah, wie ihm Blut übers Gesicht lief. Hatte er das gemacht? Matt war so geschockt, dass er es einen Moment lang glaubte. Doch seinen Augen entging der faustgroße Stein nicht, der durch die Luft flog. Der zweite Polizist stolperte rückwärts und presste sich die Hand ins Gesicht. Matt war frei. Er fiel gegen den Wagen, blickte die Straße hinunter.


  Pedro. Er hatte eine Steinschleuder aus einem schwarzen Material – Gummi oder Leder. Und er hatte sie schon zweimal mit atemberaubender Präzision eingesetzt und damit beide Polizisten getroffen. Aber ein dritter war noch unverletzt. Matt schrie eine Warnung, als der Mann zu seinem Halfter griff und seine Waffe zog.


  Doch bevor er sie auf Schusshöhe gebracht hatte, setzte Pedro seine Schleuder ein weiteres Mal ein. Ein Stein flog durch die Luft und traf den Polizisten über dem Auge. Er fluchte und ließ seine Pistole fallen.


  »Matt!« Pedro rief seinen Namen.


  Matt sah zum Hoteleingang. Captain Rodriguez war aufgetaucht, alarmiert durch die Schreie seiner Männer. Er hatte seine Waffe in der Hand. Mit einem Blick erkannte er, was passiert war. Seine Männer waren verletzt. Der englische Junge aber war frei und lehnte an dem Wagen, mit dem er weggebracht werden sollte. Ein zweiter Junge war ihm mit seiner Steinschleuder offensichtlich zu Hilfe gekommen. Rodriguez zielte auf diesen Jungen.


  Matt hechtete vorwärts und schnappte sich die heruntergefallene Pistole. Blitzschnell drehte er sich auf den Bauch und feuerte sechs Schüsse in Richtung Hotel ab. Er hatte keine Ahnung, ob er Captain Rodriguez getroffen hatte, aber er sah, wie der Polizist hinter einem geparkten Auto in Deckung ging. Hinter ihm zerplatzten die Glastüren des Hotels. Sofort ging eine Alarmanlage los. Matt ließ die Waffe fallen und kam schwankend auf die Beine.


  Der erste Polizist, den Pedro getroffen hatte, erholte sich wieder. Matt warf ihm einen Blick zu, sammelte seine letzten Kräfte und holte mit dem Fuß aus. Er landete einen Volltreffer. Seine Zehenspitze traf den Mann genau zwischen die Beine, und der Polizist brach ohne den geringsten Laut zusammen.


  Der nächste Stein flog vorbei. Einer der anderen Männer wurde zum zweiten Mal getroffen und torkelte gegen den Wagen. Der dritte Polizist war in Deckung gekrochen.


  »Matt!«, rief Pedro wieder.


  Noch mehr Ermunterung brauchte Matt nicht. Geduckt stolperte er vorwärts. Pedro wartete auf ihn, die Steinschleuder schussbereit, für den Fall, dass sie jemand verfolgte. Doch das tat niemand.


  Pedro streckte die Hand aus und ergriff Matts Arm, und gemeinsam rannten sie davon, so schnell sie konnten. Die Alarmsirene schrillte immer noch. Der Lärm wurde durch das Sirenengeheul herbeigerufener Polizeiwagen verstärkt, die Sekunden später vor dem Hotel hielten. Captain Rodriguez war inzwischen wieder aufgetaucht, und sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Doch die Verstärkung kam zu spät. Die Straße war leer. Die beiden Jungen waren längst verschwunden.


  


  DIE GIFTSTADT


  Eine Stunde später rannten sie immer noch.


  Matt staunte, wie viel Energie Pedro hatte. Immerhin sah er aus, als hätte er mindestens seit einer Woche nichts gegessen. Aber er hatte sein Tempo die ganze Zeit über nicht verringert. Sie hatten nur einen kurzen Stopp eingelegt, als ein schmutziger blauer Kleinbus mit vergitterten Fenstern und der Aufschrift POLICIA NACIONAL an ihnen vorbeigerast war. Da war Pedro blitzschnell hinter einem parkenden Fahrzeug in Deckung gegangen, und er hatte Matt mitgezogen. Jetzt warf er Matt einen kurzen Blick zu und gab ihm ein Zeichen, sich auszuruhen. Die beiden Jungen setzten sich auf den Bürgersteig.


  Als Matt allmählich wieder zu Atem kam, musste er an das denken, was Captain Rodriguez gesagt hatte. Matt hatte keine Papiere. Er war illegal nach Peru gereist. Als der Nexus ihnen gefälschte Pässe angeboten hatte, schien das eine gute Idee zu sein. Aber genau diese waren Gold in den Händen ihrer Feinde. Matt konnte nicht beweisen, wer er war. Es gab keine Aufzeichnungen über seine Einreise, und wenn er verschwand, würde es niemand merken.


  »Debemos apresuramos«, sagte Pedro und stand auf. Das hatte Matt verstanden. Sie mussten weiter.


  Sie befanden sich an einer breiten, stark befahrenen Straße am Stadtrand von Lima. Am Straßenrand reihten sich Geschäfte und ein Restaurant aneinander, und bei allen fehlten Schaufensterscheiben und Eingangstüren. Sie hatten eigentlich gar keine Front. Sie waren wie offene Kästen, deren Inhalt auf die Straße hinausquoll. Der Geruch von Essen mischte sich mit den Abgasen. An einer niedrigen Betonmauer hockten ein paar Männer in Jeans und Baseballkappen, die anscheinend nichts zu tun hatten. Es waren auch zwei Schuhputzjungen unterwegs, die ihre selbst gezimmerten Kästen auf dem Rücken trugen. Ihr Anblick versetzte Matt einen Schock, denn sie waren höchstens sechs Jahre alt.


  »Wohin gehen wir?«, fragte Matt.


  Entweder verstand Pedro ihn nicht, oder er hatte keine Lust zu antworten. Er hatte sich schon wieder in Bewegung gesetzt. Matt war vollkommen erschöpft, aber er zwang sich trotzdem, ihm zu folgen. Was hätte er sonst tun sollen?


  Sie kamen an eine Ampelkreuzung, und plötzlich strahlte Pedro. Das war das erste Mal, dass Matt ihn lächeln sah. An der Ampel stand ein Laster, der Baumaterial transportierte. Pedro hatte den Fahrer erkannt. Er rannte auf ihn zu, redete auf ihn ein und zeigte dabei auf Matt. Die Ampel sprang auf Grün um, und sofort begannen die Autofahrer hinter dem Laster wie wild zu hupen. Doch der Fahrer ließ sich nicht beirren. Er wartete, bis Pedro ausgesprochen hatte, warf einen kurzen Blick auf Matt und deutete mit seinem Kopf nach hinten. Pedro winkte Matt zu sich, und als Matt mit ihm auf die Ladefläche kletterte, verspürte er ungeheure Erleichterung.


  Sie waren wieder unterwegs.


  Matt war todmüde. In der vergangenen Nacht hatte er nur ein paar Stunden – und dabei noch äußerst unruhig – geschlafen. Außerdem hatte das Zusammentreffen mit Captain Rodriguez seine Spuren hinterlassen. Die Kopfschmerzen waren kaum auszuhalten, und er war sicher, dass er eine gebrochene Rippe hatte. Der Polizist hatte ihn zusammengeschlagen. Wie war das möglich gewesen – in der Eingangshalle eines teuren Hotels? In was für einem Land war er da bloß gelandet?


  Der Fahrer rief etwas aus dem Fenster, und Matt sah seine Hand mit mehreren Bananen auftauchen. Pedro nahm sie entgegen, riss eine ab und bot sie Matt an. Matt schüttelte den Kopf. Er war zwar halb verhungert, aber er konnte nichts essen. Die Schmerzen waren einfach zu heftig. Pedro zuckte die Achseln, entfernte die Schale von einer Banane und begann zu essen.


  Matt wusste nicht, was er von dem Jungen halten sollte. Pedro hatte ihn gerettet, als er vor dem Hotel mit seiner Schleuder auf ihn gewartet hatte, aber Matt hatte keine Ahnung, wieso er das getan hatte. Im Moment nahm Pedro seine Anwesenheit nicht zur Kenntnis. Es war, als wäre Matt nur ein Ärgernis für ihn, so wie ein streunender Hund, der ihm auf der Straße nachlief. Sehr freundlich war Pedro jedenfalls nicht. Ganz im Gegenteil. Matt musste wieder daran denken, dass der Junge erst vor wenigen Stunden versucht hatte, ihn auszurauben – und er trug immer noch seine Uhr! Vielleicht hatte er es doch auf die Zehnpfundnote abgesehen. Nein, das zu denken war nicht fair. Matt hatte ihm das Geld angeboten, und Pedro hatte es nicht genommen. Und wohin fuhren sie jetzt? Pedro musste irgendwo in dieser riesigen, feindseligen Stadt leben. Vielleicht hatte er Eltern. Hoffentlich kannte er jemanden, der Matt helfen konnte.


  Etwa zwanzig Minuten später hielt der Laster, und die beiden kletterten von der Ladefläche. Pedro winkte und rief dem Fahrer zum Abschied etwas zu. Matt starrte auf einen Hügel, an dem sich eine hässliche Siedlung – ein Gewirr aus Steinen und Drähten – hinaufzog. So etwas hatte er noch nie gesehen. Sein erster Eindruck war, dass dies ein Dorf gewesen sein musste, das den Hügel heruntergerutscht und dabei vollkommen zertrümmert worden war. Doch dann begriff er. Es war ein Elendsviertel, in dem die Ärmsten der Armen lebten.


  Wie üblich war Pedro schon wieder in Bewegung. Matt folgte ihm durch das Gewirr von Gassen und schmalen Durchgängen– keiner davon war gepflastert, doch alle waren mit Müll und anderem Unrat übersät. Erst jetzt, als er mittendrin war, stellte Matt fest, dass nicht einmal die Hälfte der Häuser aus Backsteinen bestanden. Die meisten waren aus Pappe, Wellblech, Strohmatten, Plastikfolien oder einer Mischung aus alldem. Sie kamen an eine Art Marktplatz, auf dem eine Gruppe alter Frauen mit bunten Schals und steifen Hüten um eine alte Öltonne hockte, die ihnen als Ofen diente. Sie kochten einen Eintopf, und zwar in Milchdosen, die sie flachgehämmert und zu Pfannen gebogen hatten. Ein paar magere Hühner pickten lustlos im Staub herum, und ein Hund – Matt war nicht sicher, ob er tot oder lebendig war – lag ausgestreckt in der Sonne. Über allem hing der widerliche Geruch von menschlichen Ausscheidungen. Matt hielt sich die Hand vor Mund und Nase. Er konnte nicht fassen, wie die Leute hier leben mussten, aber Pedro schien es nicht zu merken.


  Matt wurde bewusst, dass die Frauen ihn neugierig ansahen. Er fragte sich, was sie wohl dachten. Er war dreckig und abgekämpft, aber er trug neue, teure Kleidung – jedenfalls wenn man sie mit dem verglich, was die Frauen anhatten. In ihren Augen war er ein reiches europäisches oder nordamerikanisches Kind, und er bezweifelte, dass sich viele davon hier herumtrieben. Er nickte den Frauen zu und eilte Pedro hinterher.


  Sie stiegen den Hügel hinauf. Die Anstrengung ließ Matts Brustkorb schmerzen – er spürte jede einzelne Rippe. Und als er sich fragte, wie lange er noch durchhalten würde, kamen sie an eine kleine gemauerte Hütte mit zwei Fenstern, die von innen mit Säcken verhängt waren. Mit einer Handbewegung bedeutete ihm Pedro, dass er eintreten sollte.


  Wohnte er hier? Verunsichert folgte Matt ihm durch den Eingang. Eine Tür gab es nicht. Die Hütte bestand aus einem kastenartigen Raum, und als sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er einen Holztisch, zwei Stühle, einen Gaskocher – er kannte diese Kocher von Campingausflügen –, ein paar Dosen und ein niedriges, schmales Bett. Dann stellte er fest, dass ein Mann auf dem Bett lag. Pedro hockte sich neben ihn und sprach aufgeregt auf ihn ein. Der Mann erhob sich langsam.


  Er war ungefähr sechzig Jahre alt und trug einen Anzug, der genauso alt aussah. Er hatte darin geschlafen, und der Stoff war vollkommen zerknittert. Fast alle Knöpfe fehlten, und das Hemd hing ihm aus der Hose. Er war unrasiert – graue Stoppeln umgaben einen Mund, der dünn und ziemlich blutleer wirkte. Die Augen des Mannes blickten verschlagen. Lange Zeit sagte er nichts und musterte Matt, als würde er abschätzen, was er wohl wert war. Er wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und schluckte. Dann durchbrach er endlich sein Schweigen.


  »Willkommen.«


  Das war das erste freundliche Wort, das Matt seit seiner gewaltsamen Trennung von Richard gehört hatte, und er war ungeheuer erleichtert. Dennoch sah er den Mann skeptisch an. Der Typ war mit Sicherheit nicht der Retter, auf den er gehofft hatte.


  »Pedro hat mir gesagt, dass du Amerikaner bist«, sagte der Mann. Er klang nicht sehr sympathisch. Vielleicht lag es aber auch an dem misstrauischen Unterton in seiner Stimme.


  »Nein, ich bin Engländer«, sagte Matt.


  »Aus England!« Das schien dem Mann zu gefallen. »Aus London?«


  »Ich bin in London abgeflogen. Aber ich lebe in einer Stadt, die York heißt.«


  »York.« Er wiederholte das Wort, aber es war offensichtlich, dass er es noch nie gehört hatte. »Pedro sagt, dass du allein bist. Dass die Polizei dich zusammengeschlagen hat. Dass sie dich verhaften wollten.«


  »Ja. Können Sie ihm dafür danken, dass er mir geholfen hat?«


  »Er braucht deine Dankbarkeit nicht. Wie kommst du darauf, dass er irgendetwas von dir will?«


  Der Mann griff hinter das Bett und holte eine schon angebrochene Flasche hervor, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Er trank daraus, und als er sie absetzte, konnte Matt Alkohol riechen. Dann zog der Mann eine halb gerauchte Zigarre aus der Jackentasche und zündete sie an. Matt ließ er dabei keinen Moment aus den Augen.


  »Pedro hat mir verraten, dass du Geld hast«, sagte er.


  Matt zögerte, aber auch diesmal hatte er eigentlich keine Wahl. Er holte die Zehnpfundnote aus der Tasche und gab sie dem Mann.


  Der Mann betrachtete den Geldschein eingehend und steckte ihn dann mit einem Zucken seiner Lippen, das vielleicht ein Lächeln war, in die Tasche. Einen Moment später fuhr er Pedro grob an. Der Junge verzog mürrisch das Gesicht. Der Mann wartete, bis Pedro Matts Uhr von seinem Handgelenk streifte und sie ihm gab.


  »Wie heißt du?«, fragte er Matt.


  Wieder zögerte Matt. Welchen Namen sollte er nennen? Eigentlich war es sinnlos, so zu tun, als wäre er jemand anders. »Ich bin Matt«, sagte er deshalb wahrheitsgemäß.


  »Mein Name ist Sebastian.« Der Mann atmete Rauch aus, der zu einer silbrigen Wolke wurde. »Mir scheint, du brauchst Hilfe, junger Freund.«


  »Ich habe kein Geld mehr, das ich Ihnen geben kann«, knurrte Matt gereizt.


  »Dein Geld und deine Uhr werden Essen auf den Tisch bringen. Dir nützen sie im Moment gar nichts. Aber wenn du beides wiederhaben willst, nimm es und verschwinde. Auf dich wartet dann entweder der Tod oder der Knast – und das bevor die Sonne untergeht. Wenn du aber meine Hilfe annehmen willst, sei gefälligst höflich. Das hier ist mein Haus. Vergiss das nicht.«


  Matt biss sich auf die Unterlippe. Sebastian hatte Recht. Das Geld spielte keine Rolle. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Und wo sind wir hier?«


  »Diese Gemeinde hat einen Namen«, antwortete Sebastian. »Die Leute, die hier leben, nennen sie Ciudad del Veneno. Auf Englisch hieße das Giftstadt. Sie wird so genannt, weil es hier extrem viele Krankheiten gibt: Cholera, Bronchitis, Lungenentzündung, Diphtherie. Niemand von uns hat das Recht, hier zu leben. Wir haben das Land gestohlen und unsere Häuser darauf gebaut. Aber die Polizei kommt nicht hierher. Dafür ist sie viel zu ängstlich.«


  Matt sah sich um und wagte kaum noch zu atmen.


  »Keine Panik, Matt.« Sebastian grinste, dabei wurden zwei Goldzähne sichtbar. »Es gibt keine Krankheiten in diesem Haus oder in dieser Straße. Niemand weiß, warum das so ist. Neun Leute leben hier. Und sieben weitere nebenan. Wir besitzen nichts… aber wir sind gesund.«


  »Wohnt Pedro auch hier?«


  Pedro sah auf, als er seinen Namen hörte. Bis dahin hatte er Matt nur misstrauisch angestarrt, aber kein Interesse an der Unterhaltung gezeigt.


  »Er schläft auf dem Boden, genau da, wo du jetzt stehst. Er arbeitet für mich. Er und die anderen Kinder. Aber über ihn zu reden ist reine Zeitverschwendung. Es gibt unzählige Kinder wie ihn in Lima. Sie leben und sie sterben. Aber ein englischer Junge in der Giftstadt ist eine Rarität. Warum bist du hier, Matt? Warum ist die Polizei hinter dir her? Du musst mir alles erzählen, damit wir wissen, wie wir dir helfen können. Falls wir dir helfen können und es auch wollen…«


  Alles? Matt wusste nicht, wo er anfangen sollte. Es war eine wahnsinnig lange Geschichte. Sie hatte sein ganzes Leben verschlungen. Sollte er mit dem Tod seiner Eltern vor sechs Jahren beginnen oder mit den Ereignissen in Omega Eins? Es war hoffnungslos. Matt wusste, dass ihm dieser Mann kein Wort glauben würde.


  »Ich kann Ihnen nicht alles erklären«, sagte er. »Ich bin nach Peru gekommen, weil etwas Schlimmes passieren wird und es Leute gibt, die glauben, dass ich es verhindern kann. Wir waren zu zweit. Ich und ein Freund. Sein Name ist Richard Cole, und er ist älter als ich… fünfundzwanzig. Wir wollten beide nicht nach Peru kommen, aber wir wurden hergeschickt.«


  »Um zu verhindern, dass etwas Furchtbares passiert.«


  »Ja. Ich habe keinen Pass. Der, den sie mir gegeben haben, war gefälscht. Das sollte mich schützen. Kurz nach unserer Ankunft wurden wir angegriffen. Richard ist entführt worden, und die Polizei wollte mich verhaften. Der ranghöchste Polizist hat gesagt, dass er für Diego Salamanda arbeitet.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, hatte sich Sebastian alles angehört. Doch als Matt den Namen Salamanda erwähnte, verengten sich seine Augen, und er ließ etwas Rauch aus seinem linken Mundwinkel entweichen. »Salamanda?«, rief er. »Weißt du, wer das ist?«


  »Irgendein Geschäftsmann.«


  »Er ist einer der reichsten Männer Südamerikas. Mit Sicherheit der reichste in Peru. Man sagt, dass er mehr Geld hat als der Rest der Bevölkerung zusammen dank seiner Mobiltelefone, Zeitungen und Satelliten.« Sebastian sagte ein paar Worte zu Pedro, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und den Rücken ans Bett gelehnt hatte. Pedro zuckte die Achseln. Sebastian drehte sich wieder zu Matt. »Den Mann würde ich mir nicht zum Feind wählen«, meinte er.


  »Ich denke, dass er mich gewählt hat und nicht andersrum«, erwiderte Matt. »Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«


  »Warum willst du ihn finden?«


  »Weil ich glaube, dass er meinen Freund entführen ließ. Er wusste, dass wir kommen. Erst hat er sich Richard geschnappt und dann versucht, auch mich zu kriegen.«


  Sebastian hob die Flasche an die Lippen und schluckte. Der Alkohol schien dem Geruch nach sehr stark zu sein, aber Sebastian trank ihn, als wäre es Wasser.


  »Salamanda News International – abgekürzt SNI – ist hier in Lima«, sagte er. »Niederlassungen gibt es in ganz Peru. Was willst du tun? Willst du die alle abklappern? Das kannst du vergessen, denn dort wirst du ihn nicht finden. Seine größte Forschungsstation ist in der Nähe der Stadt Paracas. Sie liegt südlich von hier. Aber die meiste Zeit verbringt er auf seinem Landgut– wir sagen dazu hacienda – in der Nähe von Ica. Er lässt sich nie in der Öffentlichkeit blicken. Gerüchten zufolge ist er unglaublich hässlich. Er soll drei Augen haben, oder mit seinem Gesicht stimmt etwas anderes nicht. Wenn du ihn besuchen willst, musst du nach Ica. Ich wette, er wird hoch erfreut sein, dich zu sehen.«


  Matt ignorierte Sebastians Sarkasmus. »Können Sie mir helfen, dorthin zu kommen?«


  »Nein.«


  »Dann verschwende ich hier nur meine Zeit.«


  »So?« Sebastian starrte Matt wütend an. »Dann lass dir eines gesagt sein: Zeit ist hier sehr billig.« Er drückte seine Zigarre aus. »Ich muss gehen«, fuhr er fort. »Es gibt ein paar Dinge, die ich nicht verstehe, und ich muss mit einigen Leuten reden. Vielleicht helfe ich dir, vielleicht auch nicht. Aber im Moment siehst du so aus, als würdest du dringend Nahrung und Schlaf brauchen.«


  »Kann ich hier schlafen?«, fragte Matt. Er war zu müde zum Essen.


  »Du kannst dich auf den Boden legen. Da sind Decken. Nicht in das Bett, verstanden? Das gehört mir! Hier bist du sicher. Wir werden reden, wenn du ausgeschlafen hast. Und dann sehen wir, was wir tun können.«


  Sebastian sagte etwas zu Pedro. Der Junge nickte, und die beiden verließen die Hütte.


  


  Es war Abend, als Matt wieder aufwachte. Ohne seine Uhr konnte er nicht feststellen, wie lange er geschlafen hatte, und die Zeitverschiebung machte alles noch schwieriger. Er hatte kein Gefühl dafür, ob es in England jetzt Zeit fürs Frühstück oder eher fürs Abendessen war. Er brauchte einen Moment, um seine Muskeln zu lockern, die vom Schlafen auf dem harten Boden verkrampft waren. Gleichzeitig dachte er über seine Lage nach. Die Gedanken waren nicht angenehm. Er war allein, tausende Kilometer von zu Hause entfernt, in einer schäbigen Hütte mitten im Slum, der Giftstadt genannt wurde. Er war der Gast eines Mannes, den er nicht mochte, und eines Jungen, der ihn vor kurzem beraubt hatte. Der reichste Mann Perus trachtete nach seinem Leben, und die Polizei half ihm bereitwillig, dieses Ziel zu erreichen.


  Das war zu viel. Matt schloss die Augen und stöhnte. Matt wurde plötzlich bewusst, dass seine Kopfschmerzen weg


  waren. Er setzte sich auf und fuhr mit den Händen über seinen Brustkorb und seinen Bauch. Merkwürdig! Nichts tat mehr weh. Es war fast so, als wäre er nie zusammengeschlagen worden. Hatte seine Kraft das bewirkt? Hatte er es irgendwie geschafft, sich selbst zu heilen? Matt stand auf und reckte sich. Er war halb verhungert. Jetzt wünschte Matt, er hätte das Essen genommen, das ihm angeboten worden war. Aber abgesehen vom Hungergefühl ging es ihm gut.


  An der Tür bewegte sich etwas, und Pedro kam mit einer dampfenden Dose voller Essen und einem Löffel herein. Er reichte Matt beides, ließ ihn dabei aber keine Sekunde aus den Augen. Er musterte ihn so prüfend, als suchte er nach etwas.


  »Danke«, sagte Matt. Er fühlte sich immer unbehaglicher.


  In der Dose war eine Art Eintopf. Sehr viele Bohnen und sehr wenig Fleisch. Normalerweise hätte Matt erst einmal misstrauisch daran gerochen, aber er war so hungrig, dass ihm egal war, was er aß. Er verschlang das Essen, ohne genauer hinzusehen. Was auch immer das für ein Fleisch war – Rind oder Lamm war es jedenfalls nicht. Er versuchte, nicht an den Hund zu denken, den er draußen liegen gesehen hatte.


  Als er aufgegessen hatte, reichte Pedro ihm einen verbeulten Metallkrug mit Wasser. Es schmeckte warm und abgestanden, und Matt fragte sich, woher es wohl stammte. Gab es in der Giftstadt einen Brunnen oder Wasserpumpen? Hatten die Leute hier überhaupt Strom? Matt hatte unzählige Fragen, aber es hatte keinen Sinn, sie zu stellen, bevor Sebastian wiederkam. Pedro verstand ihn ja sowieso nicht.


  Etwa zehn Minuten später kam Sebastian mit einem Bündel Altkleider unter dem Arm zurück. Matt hatte sofort den Eindruck, dass der Mann jetzt wacher und auch nervöser wirkte. Er legte die Kleider ab und zündete sich eine neue Zigarre an, wobei er sich beinahe die Finger verbrannte. Das Streichholz ließ er auf den Boden fallen.


  »Ich habe mit ein paar Leuten gesprochen«, sagte er. »In Lima geht einiges vor, und nichts davon ist gut. Du musst schleunigst von hier verschwinden. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Sie suchen nach mir«, stellte Matt fest.


  »Überall sind Polizisten. Sie stellen Fragen, und zwar nicht auf die freundliche Art. Verstehst du? Sie haben große Knüppel und Tränengas. Offensichtlich suchen sie nach einem englischen Jungen. Sie behaupten, er sei ein Terrorist, und auf seinen Kopf hat man eine große Belohnung ausgesetzt.«


  Sebastian hob die Hand, bevor Matt etwas sagen konnte. »Nur wenige haben dich herkommen sehen, und sie werden nichts sagen. Wir haben hier kein Geld. Keinen Besitz. Vielleicht schätzen wir das, was wir haben, deshalb so sehr… Loyalität und Freundschaft. Niemand wird dich verraten, aber die Polizei wird trotzdem kommen und alles auf den Kopf stellen. Vielleicht sind sie schon auf dem Weg hierher.«


  »Ich muss meinen Freund finden«, sagte Matt.


  »Du verschwendest deine Energie. Wenn Salamanda ihn geschnappt hat, kann er wirklich überall sein. Er kann in Lima sein oder mit dem Gesicht nach unten im Meer treiben. Wenn du mich fragst, ist Letzteres sogar ziemlich wahrscheinlich.«


  »Was ist mit dem Ort, den Sie genannt haben? Diesem Landgut?«


  »Die Hacienda Salamanda. Ich glaube nicht, dass du ihn dort finden wirst.«


  »Ich möchte trotzdem nachsehen.«


  Sebastian überlegte einen Moment lang. »Mir ist es egal, wohin du gehst«, sagte er schließlich. »Hauptsache, du bleibst nicht hier. Und Pedro wird dich begleiten. Ich habe es ihm schon gesagt. Er hat drei Polizisten angegriffen, also sind sie auch hinter ihm her. Wenn sie ihn finden, bringen sie ihn um.«


  »Es tut mir Leid«, sagte Matt. »Das ist alles meine Schuld.«


  »Nein. Es ist seine. Wenn er geschickter gewesen wäre, hätte er deine Uhr und dein Geld gestohlen, ohne dich aufzuwecken. Ich habe schon immer gesagt, dass er ein lausiger Dieb ist. Aber jetzt ist es zu spät, sich darüber aufzuregen.« Sebastian zögerte. »Da ist noch etwas. Dein Aussehen. Das müssen wir ändern.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ein weißer Junge in den Kleidern eines Weißen! Es spielt keine Rolle, wohin du gehst – so wird man dich leicht ausfindig machen.« Sebastian zeigte auf das Bündel, das er mitgebracht hatte. »Gib mir alles, was du anhast.«


  »Was…?«


  »Sofort!«


  Matt war zu geschockt, um zu widersprechen. Er zog Jacke, Hemd und Jeans aus und gab sie Sebastian. Matt hatte keinen Zweifel daran, dass seine Sachen schon am nächsten Tag auf irgendeinem Markt auftauchen würden.


  »Schuhe und Strümpfe auch!«, befahl Sebastian.


  Matt streifte sie ab und stand nur in seinen Boxershorts mitten im Raum. Sebastian drückte ihm eine Flasche in die Hand. »Reib dich damit ein«, sagte er. »Arme und Beine und vor allem das Gesicht. Pedro wird die Schultern und den Rücken übernehmen.«


  »Was ist das?«


  »Es ist ein Färbemittel aus Nüssen. Es wird deine Haut für viele Wochen bräunen. Wir müssen dir auch die Haare schneiden.« Sebastian holte eine Schere. Matt zögerte. »Dein Haar ist schön«, sagte der Mann. »Aber wenn du leben willst, musst du aussehen wie ein peruanischer Junge. Uns bleibt keine Zeit mehr zum Diskutieren.«


  Kurze Zeit später stand Matt in seinem neuen Outfit da. Auf dem Kopf hatte er einen runden Topfschnitt mit einem gerade abgeschnittenen Pony über den Augen. Sein ganzer Körper war dunkelbraun. Es gab in der Hütte keinen Spiegel, deshalb konnte er nicht sehen, wie er aussah, aber er fühlte sich ausgesprochen unwohl. Seine neuen Jeans waren formlos, starrten vor Dreck und endeten eine Handbreit über seinen Knöcheln und seinen nackten braunen Füßen. Er hatte ein grünes Adidas-TShirt voller Löcher bekommen. Und anstelle von Schuhen gab es ein Paar Sandalen aus schwarzem Gummi – die gleichen, die auch Pedro trug.


  »Die sind aus Autoreifen«, erklärte Sebastian.


  Matt spürte, wie seine Haut versuchte, jeden Kontakt zu den Kleidungsstücken zu vermeiden. Sie waren bestimmt schon von unzähligen Leuten getragen und nie gewaschen worden. Ihm fiel auf, dass Pedro ihn mit einem kaum merklichen Schmunzeln musterte. »Was ist so witzig?«, fragte er.


  Sebastian übersetzte die Frage ins Spanische, und Pedro antwortete. Er sprach leise und sagte nur ein paar Worte.


  »Pedro meint, dass du jetzt weißt, wie sich ein peruanischer Junge fühlt«, antwortete Sebastian. »Aber du bist immer noch zu groß. Du musst lernen, gebückt zu gehen. Achte darauf, nie größer zu wirken als Pedro. Und von jetzt an bist du nicht mehr Matt. Du heißt in Zukunft Matteo. Hast du das kapiert?«


  »Matteo!« Pedro wiederholte den Namen. Matts Verwandlung schien ihm Spaß zu machen.


  Sebastian blieb ernst. »Du musst Lima verlassen«, sagte er. »Wenn du meinen Rat befolgen willst, geh Richtung Süden nach Ayacucho. Da habe ich viele Freunde, die sich um dich kümmern werden. Vielleicht sucht die Polizei dort nicht nach dir.«


  »Ich will aber nach Ica.«


  »Du bist ein Sturkopf, ein ganz schön dummer – aber du hängst an deinem Freund, und das finde ich anständig.« Sebastian spuckte auf den Boden. »Meinetwegen. Du kannst in Ica Station machen, wenn du meinst, dass es Sinn hat. Der erste Bus fährt morgen Früh um sechs. Die Polizei wird den Busbahnhof ganz sicher überwachen – darüber müssen wir uns noch Gedanken machen.«


  »Ich will nur Richard finden und wieder nach Hause«, sagte Matt.


  »Das wäre für uns alle das Beste. Noch besser wäre es allerdings, wenn du gar nicht erst gekommen wärst.«


  Matt nickte. Plötzlich war er verlegen. Seit er Sebastian begegnet war, hatte er eine gewisse Feindschaft zwischen ihnen gespürt – ohne zu wissen, woher sie kam. »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Was?«


  »Sie mögen mich offensichtlich nicht besonders. Warum helfen Sie mir trotzdem?«


  »Du irrst dich. Es stimmt nicht, dass ich dich nicht besonders mag. Ich kann dich absolut nicht ausstehen. Dir haben wir es zu verdanken, dass die Polizei in unseren Hütten herumschnüffelt. Sie stellt Fragen und verhaftet unschuldige Menschen. Unser Leben wird die Hölle sein, bis du gefasst bist.«


  »Warum liefern Sie mich nicht einfach aus?«


  »Das ist genau das, was ich am liebsten täte. Aber Pedro hat es mir ausgeredet. Er hat gesagt, dass du irgendwie wichtig wärst. Und auf unserer Seite bist.«


  »Woher weiß er das? Er kennt mich doch gar nicht.«


  »Ja«, sagte Sebastian, »es ist merkwürdig. Normalerweise hätte er dein Geld und deine Uhr genommen und dich anschließend zurückgelassen, wo er dich gefunden hat. Er hätte nie riskiert, Ärger mit der Polizei zu kriegen. Und er hätte dich nicht hergebracht.«


  »Und warum hat er es getan?«


  »Pedro versteht es selbst nicht, aber er sagt, dass er dich kennt.« Sebastian schüttelte den Kopf. »Er sagt, er kennt dich aus seinen Träumen.«


  


  DAS TRAUMGESPRÄCH


  Acht Kinder schliefen auf dem Boden in Sebastians Hütte. Das jüngste war erst fünf, das älteste ungefähr siebzehn. Sie kamen nach und nach an, als es dunkel wurde. Einige hatten Schuhputzkästen dabei, andere Eimer und Schwämme. Matt sah sogar einen Jungen, der einen Korb mit bunten Fingerpuppen bei sich hatte. Sebastian musste ihnen schon von Matt erzählt haben, denn keiner schien sich über seine Anwesenheit zu wundern, und niemand versuchte, mit ihm zu reden. Sie aßen Bohneneintopf und verbrachten den Rest des Abends mit einem Spiel, zu dem Becher und kleine Holzwürfel gehörten. Die Hütte wurde von dicken weißen Kerzen beleuchtet. Matt vermutete, dass jemand sie aus einer Kirche gestohlen hatte. Er sah eine Stunde lang zu, wie die anderen die Würfel in ihren Bechern schüttelten und dann auf den Boden rollen ließen. Pedro spielte mit. Mehrmals warf er Matt einen kurzen Blick zu, und erstmals erkannte Matt eine gewisse Neugier in seinen Augen.


  Er kennt dich aus seinen Träumen.


  Sebastians Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Matt musterte den peruanischen Jungen, der sich auf sein Spiel konzentrierte und den Würfelbecher heftig schüttelte. Matt wusste natürlich, wer er war. Wie oft hatten sie schon zusammen in dem Binsenboot gesessen? Er ärgerte sich, dass er nicht schon früher begriffen hatte, dass Pedro der Junge aus seinen Träumen war.


  Er dachte zurück an den Moment, in dem er aufgewacht war und feststellen musste, dass Pedro seine Uhr gestohlen hatte. Da war er ihm gleich bekannt vorgekommen. Aber nach allem, was passiert war, hatte er nur bis zum Ampelstopp vom Vortag zurückgedacht. Da hatte er Pedro zum ersten Mal gesehen. Aber dass es ihn gab, wusste er natürlich schon seit Jahren.


  Pedro war einer der Fünf. Matt konnte förmlich hören, wie Susan Ashwood diese Worte aussprach. Sie wäre sicher total begeistert, wenn sie von ihrem Zusammentreffen wüsste. Ob es ein Zufall gewesen war, dass Matt in einem Land mit knapp achtundzwanzig Millionen Einwohnern aus dem Flugzeug stieg und wenig später auf Pedro stieß? Nein, sicher nicht. Zufälle gab es nicht. Es war alles vorherbestimmt – zumindest würde Miss Ashwood das behaupten.


  Sollte Richard also entführt werden? War es vorherbestimmt gewesen, dass Matt im Hotel zusammengeschlagen wurde? Hatte er überhaupt noch etwas zu sagen, oder wurde er nur von Mächten herumgeschubst, die er nicht sehen und nicht begreifen konnte? Und wenn das so war, wohin führten sie ihn? Was hatten sie mit ihm vor?


  Matt hatte tausend Fragen und nicht eine einzige Antwort. Aber es tröstete ihn ein wenig, dass er und Pedro sich gefunden hatten. Jetzt waren sie schon zu zweit.


  Pedro gewann das Spiel. Er lachte zufrieden und sammelte seine Würfel ein. Matt bedauerte wieder einmal, dass sein neuer Freund kein Englisch sprach. Wie sollten sie Seite an Seite kämpfen, wenn sie sich nicht einmal verständigen konnten?


  Das Spiel war vorbei. Die kleineren Kinder schliefen schon, und nun holten auch die älteren ihre Decken und legten sich hin. Für Matt war das Zubettgehen immer eine Art Ritual gewesen: Schlafanzug anziehen, waschen, Zähne putzen, jemandem eine gute Nacht wünschen. Hier war das anders, und es ging sehr schnell. Der Abend war einfach zu Ende. Alle nahmen ihre Plätze rund um das schmale, leere Bett ein, und kurz darauf war der Fußboden ein Meer aus Decken, die sich hoben und senkten, während die Kerzen flackerten und merkwürdige Schatten an die Wand warfen. Matt konnte nicht schlafen. Das lag nicht nur am Jetlag, sondern auch daran, dass es mit so vielen Leuten in der Hütte für ihn zu warm war – und außerdem sirrte eine Mücke um ihn herum. Auch an den Geruch hatte Matt sich noch nicht gewöhnt, obwohl er jetzt ein Teil davon war. Er hatte seit achtundvierzig Stunden nicht mehr geduscht, und er spürte, wie Schmutz und Schweiß an ihm klebten. Er dachte an Richard. Sebastian hatte gesagt, dass er wahrscheinlich tot war, aber an diese Möglichkeit wollte Matt nicht einmal denken. Er fragte sich, wieso alles schief gelaufen war und ob sie sich je wieder sehen würden.


  Ungefähr eine Stunde später kam Sebastian. Matt stellte beunruhigt fest, dass er betrunken war. Er torkelte zum Bett und brach darauf zusammen, ohne seine Kleider oder auch nur seine Schuhe auszuziehen. Sekunden später schnarchte er schon.


  Matt brauchte viel länger zum Einschlafen. Die halbe Nacht war schon um, als sich seine Lider endlich schlossen. Zu seiner großen Erleichterung hatte er diesmal keine Angst, weil er genau wusste, wo er war. Er saß mit Pedro am Strand. Das Binsenboot dümpelte vor ihnen im Wasser und schien darauf zu warten, sie irgendwohin zu fahren.


  »Matteo«, sagte Pedro.


  »Ich bin froh, dich zu sehen, Pedro.«


  »Ich auch.«


  Das war merkwürdig. Matt sprach Englisch und Pedro Spanisch. Dennoch konnten die Jungen einander verstehen. Gab es diese Insel nur im Traum? Bisher hatte Matt das immer angenommen. Aber jetzt, während er sich den Sand, das Meer, das Boot und alles andere mit Pedro teilte, war er nicht mehr sicher. Und obwohl er mit Pedro am Strand sprach, wusste ein Teil von ihm, dass sein neuer Freund neben ihm in der peruanischen Hütte lag. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie jetzt zum ersten Mal miteinander reden konnten.


  »Ich versteh das alles nicht«, fing Pedro an.


  »Du bist einer der Fünf«, sagte Matt.


  »Ja, ich weiß. Einer der Fünf – das wurde mir schon so oft gesagt, aber ich habe keine Ahnung, was es bedeutet. Weißt du es?«


  »Nicht genau. Es gibt fünf von uns.«


  »Ich habe die anderen gesehen. Da drüben…« Pedro zeigte übers Wasser, aber die beiden Jungen und das Mädchen waren nirgends zu sehen.


  »Wir sind Torwächter.«


  »Was für ein Tor sollen wir bewachen?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben die ganze Nacht.«


  Matt nickte. In der Giftstadt war alles ruhig. Und auch auf der


  Insel schien keine Gefahr zu drohen. Der Schwan, der sich schon zweimal aus der Dunkelheit auf sie gestürzt hatte, war nicht zu sehen. Und was hatte das zu bedeuten?, fragte sich Matt. Es gab so vieles, was er nicht verstand.


  Er erzählte Pedro alles, was er wusste. Er begann mit dem Tod seiner Eltern und berichtete von seiner Erkenntnis, dass er nie ein normales Leben führen würde, seiner Zeit mit Gwenda in Ipswich und allem, was er wegen Raven’s Gate erlebt hatte.


  »Ich bin nach Peru gekommen, um das zweite Tor zu finden«, beendete er seinen Bericht. »Das war vor zwei Tagen, obwohl es mir vorkommt, als wäre es viel länger her. Vom Augenblick unserer Ankunft an ist alles schief gegangen. Wenn ich Kontakt zum Nexus aufnehmen könnte, dann würden die uns sicherlich helfen. Vielleicht suchen sie auch schon nach mir.«


  Matt holte tief Luft. Das Boot schaukelte sanft auf dem Wasser. Er fragte sich, ob sie einsteigen sollten und wohin es sie dann bringen würde.


  »Ich wusste, dass wir uns begegnen werden«, sagte Pedro. »Ich habe dich schon erwartet. Als du geschlafen hast… als ich deine Uhr genommen habe… dachte ich, du wärst nur ein reiches Touristenkind, das sich verlaufen hat. Ich wusste wirklich nicht, dass du es warst. Tut mir Leid.«


  »Wann hast du es gemerkt?«


  »Als du aufgewacht bist. Da habe ich dich erkannt. Und ehrlich gesagt, war ich nicht besonders froh, dich zu sehen. Ich wünschte, du wärst nicht gekommen.«


  »Wieso?«


  »Deine Anwesenheit sorgt für Ärger und Probleme. Jetzt wird sich alles verändern.« Pedro verstummte. »Du magst nicht viel von meinem Leben halten, aber es ist das einzige, das ich habe, und ich war bisher halbwegs glücklich. Ich weiß, dass du das nicht hören willst. Aber ich will in all das nicht hineingezogen werden.«


  »Das kann ich verstehen.«


  Matt wusste, was Pedro meinte, denn ihm ging es genauso.


  »Ich weiß nichts über dich«, sagte er. »Nur deinen Namen… Pedro. Hast du auch einen Nachnamen? Und was machst du in Lima, wenn du nicht vor Autos jonglierst oder Touristen bestiehlst? Und wer ist Sebastian? Warum lebst du bei ihm?«


  »Ich rede nicht gern über mich«, sagte Pedro und verstummte wieder. »Doch ich werde es tun, weil ich denke, dass du es wissen solltest. Aber ich sage dir gleich, dass es nicht viel zu erzählen gibt… und außerdem wirst du dich wahrscheinlich ohnehin nicht mehr daran erinnern, wenn du aufwachst.«


  Auf diesen Gedanken war Matt noch nicht gekommen. Er fuhr mit seinen Fingern durch den Sand und fragte sich, welche Gesetzmäßigkeiten in diesem Traumland herrschten. Der Himmel war dunkel, aber er konnte trotzdem gut sehen. Der Sand war warm, obwohl keine Sonne schien. Es war weder Tag noch Nacht, sondern irgendwas dazwischen.


  Pedro kreuzte die Beine.


  »Zuerst einmal ist Pedro nicht mein richtiger Name«, begann er. »So nennen mich nur alle. Sebastian hat mir den Namen gegeben, als ich in die Giftstadt kam. Er hat gesagt, so hätte einst sein Lieblingshund geheißen. Ich weiß, dass ich eine Familie hatte, bevor ich zu ihm kam, aber ich erinnere mich kaum an sie. Ich hatte eine Schwester. Sie war ein paar Jahre jünger als ich.


  Ich stamme aus einem Dorf, das in der Provinz Canta liegt – davon hast du sicher noch nie gehört. Es ist ungefähr hundert Kilometer von Lima entfernt. Ein Dreitagemarsch. Es war ein langweiliges Dorf. Die Männer arbeiteten auf den Feldern – es wurden Kartoffeln und Mais angebaut –, und die Frauen blieben zu Hause und kümmerten sich um die Kinder. Im Dorf gab es keine Schule, aber ich bin auf eine gegangen, die vier Kilometer weit weg war. Viel habe ich da aber nicht gelernt. Ich kenne zwar ein paar Buchstaben, aber lesen kann ich nicht.«


  Er streckte die Hand aus und malte mit dem Zeigefinger ein großes P in den Sand.


  »Das ist P für Pedro. Es ist auch das P von Papagei – papagayo. Das konnte ich mir merken, weil für mich der Buchstabe aussieht wie ein Papagei.


  Meine Mutter hat immer gesagt, ich wäre unter einem schlechten Stern geboren, aber ich weiß nicht, was sie damit gemeint hat. Wir waren zu viert, und wir hatten ein schönes Haus, auch wenn es nur aus Holz und Pappe war. Und wir hatten ein großes Bett, in dem wir alle geschlafen haben. Über meine Mutter kann ich dir nicht viel erzählen. Ich möchte nicht an sie denken. Manchmal erinnere ich mich, wie es sich angefühlt hat, neben ihr im Bett zu liegen, und das macht mich traurig. Für mich war das Einschlafen immer der schönste Teil des Tages.


  Das Schlimmste an Canta war das Wetter. Der Wind kam von den Bergen herunter, und er schien durch einen hindurchzublasen. Ich hatte nie genug Sachen zum Anziehen. Manchmal hatte ich nur ein T-Shirt und meine Unterhose, und ich dachte, ich würde zum Eisblock erstarren.


  Am Anfang des Jahres regnete es immer. Einen derartigen Regen hast du noch nicht miterlebt, Matteo. Manchmal hat es so geschüttet, dass ich nur noch Wasser gesehen und mich gefragt habe, wie ich das überleben sollte, ohne ein Fisch zu sein. Es regnete schon, wenn ich aufgewacht bin, und es hat nicht mehr aufgehört. Es hat so gegossen, dass man nicht von einem Ende des Dorfes zum anderen gehen konnte, und wenn man hingefallen wäre, dann wäre man in einer Pfütze ertrunken.


  Eines Tages – ich muss ungefähr sechs gewesen sein – hat es so doll geregnet, dass der Fluss über die Ufer getreten ist. Es war einfach zu viel Wasser, und es ist außer Kontrolle geraten. Es kam als riesige Flut den Berg hinunter. Es war wie ein Monster… braun und eiskalt. Die Wassermassen haben unser Haus zertrümmert. Ich erinnere mich noch daran, dass jemand eine Warnung gerufen hat, aber ich wusste nicht, was damit gemeint war. Und dann ist die ganze Welt explodiert. Ohne Feuer, sondern durch Wasser und Schlamm. Es ist alles rasend schnell gegangen. Sämtliche Häuser wurden zerstört. Menschen und Tiere… viele haben es nicht überlebt. Aber mich hat jemand gepackt und auf einen Baum gehoben, und ich hatte Glück. Der Baum muss starke Wurzeln gehabt haben, denn er wurde nicht ausgerissen wie die anderen. Ich blieb den ganzen Tag und die ganze Nacht auf diesem Baum, und als es Morgen wurde, war das Dorf nicht mehr da. Es war eine Art Sumpf geworden, in dem überall Tote lagen. Ich nehme an, dass meine Eltern und meine Schwester unter ihnen waren. Ich habe sie nie wieder gesehen, und niemand hat mir etwas gesagt. Also müssen sie alle ertrunken sein.«


  Pedro verstummte. Matt war erstaunt, wie ruhig Pedro über dieses Unglück berichten konnte. Er versuchte sich vorzustellen, wie grauenhaft das gewesen sein musste. Ein ganzes Dorf war ausgelöscht worden. Er nahm an, dass so etwas in vielen Teilen der Welt passierte, aber in britischen Zeitungen wurden solche Tragödien nur mit wenigen Zeilen erwähnt.


  »Danach war es schlimm für mich«, fuhr Pedro fort. »Ich glaube, ich wollte sterben. Es fühlte sich falsch an, dass meine Eltern tot waren und ich nicht. Ich wusste nicht, wo ich leben sollte. Es gab nichts zu essen. Rund um mich herum wurden die Leute krank. Aber ich wusste, dass ich es schaffen würde, was auch immer passierte. Es war, als würde mein Leben noch einmal von vorn anfangen.


  Die Überlebenden – es waren einige – entschieden sich dafür, nach Lima zu gehen. Es hieß, hier gäbe es Arbeit. Sie dachten, sie könnten sich ein neues Leben aufbauen. Ich bin mit ihnen gegangen. Ich war der Jüngste, und sie wollten mich nicht mitnehmen. Aber ich bin ihnen einfach gefolgt, und dagegen konnten sie nichts tun.


  Aber als wir in die Stadt kamen, war alles ganz anders, als wir gedacht hatten. Niemand wollte uns sehen. Niemand wollte helfen. Wir waren desplazados. Das sind Leute, die kein Zuhause haben. In Lima gab es schon genug Arme, die hungerten und starben. Sie wollten nicht noch mehr.


  Eine Frau hat mich aufgenommen. Sie hat zusammen mit ihrem Bruder in einem der Armenviertel gelebt. Ich musste für sie arbeiten und Essensreste aus Mülltonnen suchen. Ich habe das gehasst! Ich bin morgens um fünf aufgebrochen, bevor die Müllabfuhr kam, und ich habe alles genommen, was ich finden konnte. Obst und Gemüse, das noch nicht zu sehr verrottet war. Vom Fleisch abgeschnittene Fett- und Sehnenteile. Alles Reste vom Tisch reicher Leute. Davon haben wir gelebt, und wenn ich nicht genug gefunden habe oder es zu vergammelt war, haben sie mir nichts zu essen gegeben und mich verprügelt. Irgendwann bin ich dann weggerannt. Ich hatte Angst, dass sie mich umbringen würden, wenn ich bei ihnen bliebe.


  Das ist meine Geschichte. Und was denkst du jetzt? Ich werde dir auch den Rest erzählen. Du wolltest wissen, wer Sebastian ist. Das weiß niemand so genau, und zu fragen trauen wir uns nicht. Ich habe gehört, dass er Universitätsprofessor war, bis ihm die Frau weggelaufen ist und er angefangen hat zu trinken. Andere behaupten, dass er Kellner in einem vornehmen Hotel war und dass er dort gelernt hat, verschiedene Sprachen zu sprechen. Ich bin jedenfalls in die Giftstadt gegangen, um von der Frau und ihrem Bruder wegzukommen. Hier habe ich Sebastian getroffen, und er hat mich aufgenommen.


  Er ist kein schlechter Mensch. Er schlägt mich nur, wenn er sehr betrunken ist, und bisher hat er sich dann immer am nächsten Tag entschuldigt. Alle Kinder hier im Haus arbeiten für ihn. Er hat mir beigebracht, wie man vor den Autos der Touristen jongliert. Manchmal kriege ich dafür fünf amerikanische Dollar, aber ich muss vier davon abgeben. Wir waschen auch Wagenfenster und verkaufen Fingerpuppen. Manchmal kriegen wir einen Job als Fahrkarteneinsammler im Bus. Sebastian kennt alle Fahrer, und so wird er uns auch morgen von hier wegbringen.«


  Pedro verstummte.


  »Eines hast du nicht erzählt«, sagte Matt. »Hast du gewusst, dass der Fluss über die Ufer treten würde?«


  »Wie hätte ich das wissen sollen?«


  »Du hast also keine Warnung gekriegt – vielleicht am Tag zuvor?«


  »Nein.«


  »Als meine Eltern starben, wusste ich, was passieren würde. Ich hatte es im Traum gesehen.«


  »Solche Träume hatte ich noch nie. Vergiss es, Matteo. Ich bin nicht wie du. Ich habe keine besonderen Kräfte oder Fähigkeiten… abgesehen davon, dass ich diese schaurigen Träume habe, in denen du vorkommst.«


  »Du begleitest mich nach Ica«, stellte Matt fest.


  Pedro runzelte die Stirn. »Ich will eigentlich nicht weg von hier. Aber Sebastian sagt, dass ich nicht länger bleiben kann. Es ist zu gefährlich. Und außerdem…« Seine Gesichtszüge entspannten sich. »Jetzt, wo wir uns gefunden haben, kann ich dich nicht im Stich lassen. Also… ich komme mit.«


  »Danke«, sagte Matt.


  Pedro war genau der Mensch, den er jetzt brauchte. Er war nicht mehr allein.


  Matt stand auf, und im selben Augenblick schien es, als wäre die ganze Traumwelt mit einem riesengroßen Messer durchgeschnitten worden. Matt verspürte keinen Schmerz. Er war nicht einmal geschockt. Aber das Meer und die Insel waren plötzlich verschwunden, und er lag hellwach auf dem Fußboden in Sebastians Hütte.


  Er sah zu Pedro hinüber, der unter seiner Decke immer noch fest schlief. Der Junge hatte sich nicht verändert, aber Matt sah ihn jetzt mit anderen Augen. Er wusste alles über ihn. Sie hätten schon ihr ganzes Leben lang Freunde sein können. In gewisser Weise, dachte Matt, waren sie das auch.


  Draußen dämmerte es. Die ersten zartrosa Streifen breiteten sich am Himmel aus und verkündeten den Anfang eines neuen Tages.


  


  Mitternacht in London.


  Susan Ashwood saß in dem geräumigen Wohnzimmer eines Penthauses hoch über der Park Lane. Deckenhohe Fenster gewährten einen Panoramablick auf den dunklen Hyde Park, hinter dem die Lichter von Knightsbridge funkelten. Susan konnte das alles nicht sehen, und so konzentrierte sie sich nur auf die Frau, der die Wohnung gehörte und die ihr gegenübersaß.


  »Danke, dass Sie mich so spät noch empfangen«, sagte Miss Ashwood.


  »Sie müssen sich ganz bestimmt nicht bei mir bedanken«, erwiderte Nathalie Johnson.


  Die Amerikanerin saß mit übereinander geschlagenen Beinen auf der Couch und hatte ein Glas Weißwein in der Hand. Ihr rotbraunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden, und sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid. Sie hatte gerade ins Bett gehen wollen, als die blinde Wahrsagerin sie angerufen hatte. Sie lebte in dieser Wohnung, wenn sie sich in London aufhielt. In New York hatte sie eine ähnliche mit Blick auf den Hudson River.


  »Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.« »Machen Sie sich keine Sorgen, Susan. Sie sind bei mir jederzeit willkommen.«


  Nathalie Johnson war seit elf Jahren Mitglied des Nexus’. In dieser Zeit hatte sie sich mit dem Verkauf von preiswerten Computern an Schulen und anderen Einrichtungen ein Imperium aufgebaut. Die Zeitungen sahen in ihr den weiblichen Bill Gates. Sie fand diesen Vergleich nicht nur unpassend, sondern auch frauenfeindlich.


  »Matthew Freeman ist immer noch verschwunden«, fuhr Susan Ashwood fort. »Mittlerweile haben wir herausgefunden, dass es in der Nähe des Jorge-Chávez-Flughafens eine Schießerei gegeben hat. Richard Cole ist entführt worden, aber Matt konnte entkommen. Nach unseren Informationen ist er seitdem nicht wieder aufgetaucht.«


  »Wir haben ihn nach Peru geschickt, weil wir wollten, dass etwas passiert«, bemerkte die Amerikanerin. »Aber diese Entwicklung hatten wir nicht erwartet.«


  »Das hätte keiner von uns voraussehen können.«


  »Was sollen wir tun?«, fragte Nathalie Johnson.


  »Sie haben doch geschäftliche Kontakte in Südamerika…«,sagte Miss Ashwood.


  »Ich kann mit Diego Salamanda reden, wenn Sie das wollen.« »Sie haben erwähnt, dass Sie Geschäfte mit ihm machen.« »Ich bin ihm nie begegnet, aber wir haben oft telefoniert.« Nathalie Johnson zögerte. »Ich glaube jedoch, dass wir vorsichtig sein sollten, was ihn betrifft. Er ist unser Hauptverdächtiger. Es ist relativ wahrscheinlich, dass er derjenige ist, der mit aller Macht das Tor öffnen möchte.«


  »Mr Fabian versucht, Matthew zu finden«, berichtete Susan Ashwood. »Er macht sich furchtbare Sorgen um ihn und gibt sich die Schuld, weil er nicht selbst zum Flughafen gefahren ist, um die beiden abzuholen. Er hat schon mit der Polizei gesprochen, ist aber nicht sicher, ob er ihr vertrauen kann. Von ihm kam der Vorschlag, dass wir landesweit in den Zeitungen Suchanzeigen abdrucken.«


  »Nach dem Motto: Haben Sie diesen Jungen gesehen?« Der Gedanke schien Nathalie Johnson zu amüsieren.


  »Jemand muss doch wissen, wo er ist. Ein englischer Junge allein in Peru – «, begann Miss Ashwood.


  »Vorausgesetzt, dass er noch lebt.« Die Amerikanerin stellte ihr Weinglas ab. »Ich werde mich um die Anzeigen kümmern, wenn Sie das wünschen«, sagte sie. »Das kann mein New Yorker Büro organisieren.«


  »Da ist noch etwas…« Die blinde Frau zögerte, um sich zu sammeln. Sie machte ein ernstes Gesicht. »Ich habe darüber nachgedacht, was passiert ist«, fuhr sie fort. »Erst diese Geschichte mit William Morton. Wir waren die Einzigen, die den Treffpunkt kannten, und er hat ihn uns erst vierundzwanzig Stunden vor seinem Treffen mit Matthew mitgeteilt. Und trotzdem hat es jemand geschafft, ihn bis zur Kirche zu verfolgen. Er hat ihn umgebracht und das Tagebuch gestohlen.


  Und dann Richard Cole und Matthew: Sie reisen unter falschen Namen, und trotzdem weiß jemand, dass sie kommen. Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Mr Fabians Fahrer wurde angeschossen. Und Richard Cole ist jetzt in den Händen von Entführern.«


  »Was wollen Sie damit andeuten?«


  »Dass unser Feind immer genau Bescheid weiß. Jemand verrät ihm alles, was wir tun und planen.«


  Nathalie Johnson erstarrte. »Das ist doch lächerlich!« »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil wir uns schon lange kennen und mir mein Gefühl sagt, dass ich Ihnen vertrauen kann, Nathalie. Ich habe den anderen nichts davon gesagt, aber ich denke, wir sollten vorsichtig sein. Wenn es im Nexus einen Verräter gibt, könnten wir alle in Gefahr schweben.«


  »Wir sollten die anderen warnen.«


  »Noch nicht. Erst müssen wir Matthew Freeman finden – das ist wichtiger. Das zweite Tor wird sich in Kürze öffnen, und er ist der Einzige, der das verhindern kann. Es spielt keine Rolle, was aus uns wird. Wenn wir den Jungen nicht finden, sind wir ohnehin verloren.«


  


  Der Busbahnhof war wie ein kunterbunter Freiluftzirkus, ein wirres Durcheinander von Farben und Geräuschen. Überall waren Leute und Gepäckstücke, Straßenhändler priesen lautstark ihre Waren an, alte Frauen mit großen Schals saßen hinter aufgetürmten Papayas und Bananen, Kinder und Hunde tobten durch das Chaos, und ein paar schäbige Busse hatten schon den Motor angeworfen. Noch reiste niemand ab, aber jeder schien es eilig zu haben. Große Säcke und Kartons wurden von Hand zu Hand weitergereicht und schließlich auf die Dächer der Busse geworfen und dort festgezurrt. Der Boden war übersät mit alten Fahrkarten, die aussahen wie Konfetti, und neue Fahrkarten wurden an Schaltern verkauft, die kaum größer waren als Puppentheater. Am Rand des Busbahnhofes kochte eine Indiofrau in einer großen Blechdose cau cau – einen Eintopf aus Innereien und Kartoffeln. Ein paar Reisende hockten um sie herum und aßen von Plastiktellern. Der Essensgeruch mischte sich mit den Abgasen.


  Matt betrachtete das bunte Durcheinander, als er mit Sebastian und Pedro den Busbahnhof erreichte. Sie waren zu Fuß gekommen und um bereits fünf Uhr morgens in der Giftstadt aufgebrochen. Sebastian hatte die Fahrkarten schon gekauft und war so nett, sie bis Ica zu begleiten. Obwohl er betrunken gewesen war, als er ins Bett ging, wirkte er beim Aufwachen ziemlich nüchtern. Auf seine Art war er sogar fröhlich.


  »Es besteht nicht die geringste Chance, dass du deinen Freund in Ica findest«, hatte er gesagt. »Aber nachdem du Diego Salamanda deine Aufwartung gemacht hast, könnt ihr nach Ayacucho weiterfahren. Ich werde dort auf euch warten.«


  Sie gingen an einer Reihe von Läden vorbei, und durch eine offene Tür bemerkte Matt einen Jungen, der ihn ansah. Er war in seinem Alter und trug ein grünes T-Shirt und Jeans, die ihm deutlich zu kurz waren. Er hatte keine Strümpfe an, sondern nur schwarze Gummisandalen. Der Junge hatte schwarze Haare, die über den Augen gerade abgeschnitten waren, und dunkle Haut. Er war unglaublich schmutzig.


  Matt bewegte sich, und der Junge machte dasselbe. Erst in dem Moment begriff Matt, dass er in einen Spiegel schaute. Der Junge war er selbst.


  Sebastian hatte alles beobachtet. »Du hast dich nicht erkannt«, prustete er los. »Hoffen wir, dass es denen genauso geht.«


  Er warf einen kurzen, bedeutsamen Blick in die andere Richtung, und Matt spürte, wie sein Mund trocken wurde, als er die beiden Polizisten sah, die den Busbahnhof überwachten. Ihre Anwesenheit konnte alle möglichen Gründe haben, aber Matt wusste instinktiv, dass sie seinetwegen da waren. Pedro fragte etwas auf Spanisch, und Sebastian beruhigte ihn. Als Pedro aufgewacht war, hatten seine Gesten Matt klar gemacht, dass auch er sich an ihr Gespräch im Traum erinnerte. Pedro gefiel das alles ganz und gar nicht, aber er würde Matt beistehen.


  »Denk daran, dich klein zu machen«, flüsterte Sebastian. »Deine Größe wird dich sonst verraten. Hier, nimm das…«


  Sebastian gab Matt einen großen weißen Sack. Matt hatte keine Ahnung, was darin war. Er war nicht einmal sicher, ob es echtes Gepäck war oder nur eine Attrappe, dank der sie wie richtige Reisende aussahen. Aber er verstand Sebastians Plan: Vornübergebeugt, mit dem Sack auf den Schultern, sah Matt aus wie ein Dienstbote, der das Gepäck seines Herrn trug. So konnte er seine wahre Größe verbergen, und wenn er den Kopf gesenkt hielt, war sein Gesicht nicht zu sehen.


  Sie setzten sich in Bewegung. Auch die Polizisten gingen langsam durch die Menge, die sich teilte, um sie durchzulassen.


  »Hier lang«, sagte Sebastian leise.


  Er steuerte auf einen Bus zu, der schon halb voll war. Die beiden Polizisten hatten sie nicht bemerkt. Matt erreichte die Tür, und sein Herzschlag setzte aus. Ein dritter Polizist stieg gerade aus dem Bus. Matt wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Gebückt unter dem Bündel, konnte er das Gesicht des Mannes nicht sehen – nur seine Stiefel und den Lauf seiner Waffe. Und dann sagte der Polizist etwas, und Matt war klar, dass er ihm eine Frage gestellt hatte. Jetzt war er geliefert. Matt konnte nichts sagen. Der Polizist wiederholte seine Frage.


  Und dann packte eine Hand das Bündel und riss es von seinem Rücken. Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte Matt, dass es der Polizist war. Doch es war Sebastian. Auf Spanisch schrie er Matt an, und bevor er reagieren konnte, hatte Sebastian ihm eine gewaltige Ohrfeige verpasst. Sebastian schlug ihn noch ein zweites Mal, dann warf er ihn in den Bus. Matt schlug der Länge nach hin. Hinter sich hörte er Sebastian mit dem Polizisten reden und lachen. Im Bus waren ungefähr zwanzig Leute, und alle starrten Matt an. Mit glühenden Wangen – vor Schmerz und vor Verlegenheit – stolperte er vorwärts und fand einen freien Platz.


  Pedro stieg ein, und Sebastian folgte ihm. Er setzte sich neben Matt, sagte aber kein Wort. Noch mehr Leute kamen in den Bus, einige hatten eine Ziege am Strick dabei und andere Hühner in Körben. Kurze Zeit später waren alle Sitzplätze belegt, und der Mittelgang war voller Leute, die am Boden hockten. Schließlich stieg auch der Busfahrer ein. Er schwang sich in seinen Sitz und startete den Motor. Der ganze Bus begann zu rattern und zu wackeln.


  Der Fahrer legte den Gang ein, und der Bus fuhr mit einem Ruck an. Matt sah aus dem Fenster und stellte fest, dass der Polizist wegging.


  »Das war knapp«, murmelte Sebastian. Halblaut fuhr er fort: »Ich musste dir wehtun, weil der Polizist misstrauisch wurde. Ich habe ihm gesagt, dass du mein Neffe und ein Idiot bist – du hättest einen Hirnschaden und ihm deswegen nicht den gebührenden Respekt erwiesen.«


  »Hat er nach mir gesucht?«


  »Ja. Er hat es mir gerade erzählt. Sie haben eine riesige Belohnung – hunderte von Dollar – auf dich ausgesetzt. Sie behaupten immer noch, dass du ein Terrorist bist.«


  »Aber wieso denn? Das sind Polizisten! Warum verbreiten die solche Lügen?«


  »Weil sie jemand bezahlt hat. Was dachtest du denn? Vielleicht ist Ayacucho doch nicht der richtige Ort für dich. Solange du in Peru bist, solltest du dich nirgends sicher fühlen, aber ohne Pass kannst du das Land nicht verlassen.«


  Mit viel Geratter fuhr der Bus hinaus auf die Hauptstraße. Als er um die Ecke bog, wurden die Passagiere in ihren Sitzen hin und her gerüttelt, und Tiere schrien verängstigt. Dann trat der Fahrer aufs Gas, und der Motor heulte auf. Die lange Reise Richtung Süden hatte begonnen.


  


  DIEGO SALAMANDA


  Ica war ein kleines, geschäftiges Städtchen voller Staub und Verkehr. Als Matt aus dem Bus stieg, stellte er als Erstes fest, dass alle Häuser einen weißgelben Anstrich hatten. Es erinnerte ihn an eine Filmkulisse – vielleicht aus einem alten Western. Aber das hier war das reale Leben. Das bewiesen die Müllhaufen, die Wäsche, die auf Leinen über den Dächern flatterte, und die Graffitibilder an vielen Wänden. Überall hingen Werbeplakate für Nike und Coca-Cola und für Politiker und ihre Parteien. Auf Bänken saßen alte Männer und Frauen und blinzelten in die Sonne, Taxis überquerten den Marktplatz in einem wahnwitzigen Tempo, und Geldwechsler in grünen Jacken verfolgten die Touristen, die alles mit ihren Digitalkameras fotografierten. Wahrscheinlich hatten diese mehr gekostet, als die Einheimischen in einem Jahr verdienten.


  Sebastian war mit den beiden Jungen auf den Marktplatz gegangen. Er kaufte ihnen Reis mit Gemüse und setzte sich zu ihnen auf den Bordstein, als sie hungrig das Essen hinunterschlangen.


  »Ich mag diese Provinzkäffer nicht«, sagte er. »Lima ist zwar ein Dreckloch… aber da weiß man wenigstens, wo man ist und mit wem man es zu tun hat. Doch was diese Leute vom Land denken, ist mir ein Rätsel. Vielleicht denken sie gar nicht, es sind ja nur ungebildete Indios.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Matt.


  »Was wir jetzt machen? Ich kann dir sagen, was ich jetzt mache, Matteo.« Sebastian zündete sich eine Zigarre an. Matt fiel auf, dass er ihn fast nie ohne eine Zigarre im Mund gesehen hatte. »Ich fahre nach Ayacucho. Wenn ihr es lebend bis dahin schafft, kommt zum Marktplatz. Dort werden Leute sein, die nach euch Ausschau halten. Sie werden euch zu mir bringen.«


  »Ich dachte, Sie helfen uns, zur hacienda zu gelangen.«


  Sebastian lachte abschätzig. »Ich habe dir schon genug geholfen. Außerdem hänge ich an meinem Leben. Ich zeige dir, wo sie ist, aber dann seid ihr auf euch allein gestellt.«


  Nachdem sie aufgegessen hatten, ging er mit ihnen über eine Brücke bis an den Ortsrand des Städtchens. Auf dem Weg sprach er mit Pedro. Er schien ihm Ratschläge zu geben. Allmählich blieben die Häuser hinter ihnen zurück, und sie kamen an einen Sandweg, der von der Hauptstraße abzweigte.


  »Nehmt diesen Weg. Bis zur hacienda sind es acht Kilometer«, sagte er. »Ich hoffe, dass du deinen Freund dort findest, Matteo, aber wie ich schon sagte, bezweifle ich es. Vielleicht sehen wir uns in Ayacucho wieder, obwohl ich auch das bezweifle. Aber ich hoffe es.«


  »Ich dachte, Sie mögen mich nicht«, sagte Matt.


  »Pedro meint, dass ich dich falsch eingeschätzt habe, dass du nicht so bist wie die anderen reichen Kinder aus dem Westen, die alles haben und nie an Leute wie uns denken.« Er zuckte die Achseln. »Außerdem bist du ein Feind der Polizei, und das reicht, um dich zu meinem Freund zu machen.«


  Er griff in die Tasche und holte einen Stoffbeutel heraus.


  »Ich habe etwas Geld für euch. Es sind hundert Soles. Das ist viel… umgerechnet fast zwanzig Pfund. Und bevor du mir dankst – es gehört Pedro. Er war es, der es gestohlen hat. Vielleicht hält es euch beide am Leben.«


  Pedro sagte etwas auf Spanisch. Sebastian ging zu ihm und sprach lange auf ihn ein. Als er fertig war, strich er dem Jungen übers Haar. Plötzlich sah er traurig aus.


  »Ich hatte mal einen Sohn«, sagte er. Sebastian schüttelte den Kopf, als wollte er den Gedanken daran vertreiben. »Ihr wisst, wo ihr mich findet.«


  Dann drehte er sich um und ging fort.


  Matt sah Pedro an, der ihm zunickte. Sie konnten zwar immer noch nicht miteinander sprechen, aber sie schienen sich zunehmend besser zu verstehen. Gemeinsam gingen sie weiter.


  Der breite Sandweg, den Sebastian ihnen gezeigt hatte, verlief zwischen Feldern hindurch, auf denen Mais und Rüben wuchsen. Auf den Weiden standen Rinder und fraßen das grobe, stachlig aussehende Gras. Die beiden Jungen hielten sich auf Sebastians Rat hin dicht am Wegrand, um blitzschnell in Deckung gehen zu können, falls sich ein Auto näherte. Einmal kam ein Lastwagen angerattert, und die beiden warfen sich unter einen niedrigen Busch, wo sie blieben, bis nur noch die Staubwolke des Lasters zu sehen war. Der Nachmittag war glühend heiß. Pedro hatte zwei Plastikflaschen aus einer Mülltonne geholt und sie mit Leitungswasser gefüllt, aber Matt bezweifelte, dass das ausreichen würde. Seine Flasche war außerdem undicht– er spürte, wie ihm das Wasser in die Hosentasche lief. Am liebsten hätte er sofort alles ausgetrunken.


  Als der Laster außer Sicht war, standen sie auf und trotteten schweigend weiter. Matt hätte gern geredet – es gab immer noch so vieles, was er nicht begriff –, und es kam ihm verrückt vor, dass sie sich nur verständigen konnten, wenn sie beide schliefen. Sie waren zwei der Fünf. Er fragte sich, aus welchen Ländern die anderen drei wohl kamen. Die beiden Jungen und das Mädchen, die er am Strand gesehen hatte, waren hellhäutig und blond gewesen, aber sie konnten Russen, Skandinavier oder Marsmenschen sein. Und was würde passieren, wenn sie sich schließlich trafen? Würde das das Ende des Abenteuers sein oder der Anfang von etwas viel Schlimmerem?


  So viele Fragen, doch Matt konnte nur schweigend weitergehen, während die Sonne auf seine Schultern brannte. Er hatte sich immer noch nicht an seinen Geruch gewöhnt, an den neuen Haarschnitt oder an die klebrige dunkle Tönung, die seine gesamte Haut bedeckte. Außerdem brachten ihn die schlecht sitzenden Gummisandalen dauernd zum Stolpern. Das Schlimmste aber war die Sorge um Richard. Er musste sich eingestehen, dass Sebastian wahrscheinlich Recht hatte. Die Chance, dass Richard auf der hacienda war, stand ungefähr eins zu einer Million. Aber Matt musste dem einzigen Hinweis nachgehen, den er hatte, denn er wusste nicht, wo er sonst suchen sollte.


  Pedro blieb stehen und trank ein paar Schlucke Wasser. Matt tat es ihm nach und fragte sich, ob das peruanische Leitungswasser ihn krank machen würde. Pedro war natürlich daran gewöhnt. Er trank es schon sein ganzes Leben lang. Das Wasser war warm und schmeckte metallisch, aber Matt war das egal. Er musste sich erneut dazu zwingen, nicht alles auf einmal auszutrinken.


  Für Pedro waren acht Kilometer wohl nicht viel, für ihn aber schon, vor allem bei dieser Hitze und in Sandalen, die ihn ständig ins Straucheln brachten. Ein Auto kam, diesmal aus der anderen Richtung, und die beiden mussten wieder in Deckung springen. Welche Sicherheitsvorkehrungen würden sie auf der hacienda erwarten? Sebastian hatte zwar nichts gesagt, aber ein so reicher und mächtiger Mann wie Diego Salamanda hatte sicher Wachpersonal.


  Die Sonne ging allmählich unter, und eine kühle Brise kam auf. Matt taten die Beine weh, und er hatte nur noch ein paar Schlucke Wasser in seiner Flasche, als sie um eine Kurve kamen und Pedro plötzlich warnend die Hand hob. Sie hasteten zurück in ein Gebüsch und duckten sich. Direkt vor ihnen lag ein Haus– doch es war nicht nur ein Haus, sondern ein ganzer Komplex mit Scheunen, Lagerräumen, Stallungen und erstaunlicherweise auch einer Kirche aus weißem Stein mit einem hohen Glockenturm. Zu diesem Grundstück hatte sie der breite Sandweg hingeführt – und er endete hier. Zwei Steinsäulen und ein verschnörkeltes Eisentor bildeten den Eingang. Das Tor stand offen, aber sehr einladend wirkte es trotzdem nicht auf Matt.


  Vorsichtig schlich er vorwärts und spähte um einen der Torpfosten. Alle Gebäude waren um einen Innenhof voller Blumen erbaut, in dessen Mitte ein kunstvoller Springbrunnen stand. Daneben wuchs eine riesige Akazie, die mit ihrer ausladenden Krone einen natürlichen Sonnenschutz darstellte. Vor einer der Scheunen stand ein Traktor. Ein weiß gekleideter Mann kam mit einer Schubkarre aus der Scheune. Abgesehen vom beruhigenden Plätschern des Springbrunnens war alles still.


  »Matteo«, flüsterte Pedro. Er berührte Matts Arm und zeigte auf das Landgut.


  Matt schaute in die Ferne und entdeckte einen Wachturm am äußersten Ende der Anlage. Genau in diesem Augenblick erschien ein Mann, der ein Gewehr auf dem Rücken hatte. Er blieb kurz stehen, zündete sich eine Zigarette an und ging weiter. Matt hatte also Recht gehabt. Diese hacienda lag zwar mitten im Nirgendwo, aber Diego Salamanda überließ nichts dem Zufall. Die Farm war bewacht, und Matt war klar, dass es noch weitere Sicherheitsvorkehrungen gab.


  »Qué hacemos ahora?«, fragte Pedro.


  »Wir warten.« Es war eindeutig, was Pedro gemeint hatte. Er wollte wissen, was sie jetzt vorhatten. Die Sonne verschwand bereits hinter den hohen Palmen, die neben dem Haus wuchsen. Bis es ganz dunkel war, würde es noch etwa eine Stunde dauern, aber die Schatten wurden schon merklich länger. Das würde helfen. Zwei dunkelhäutige Jungen in dunkler Kleidung. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, unbemerkt auf das Gelände zu gelangen.


  Das Haus schien nicht bewacht zu sein. Drei breite Stufen führten auf eine Veranda, die ums ganze Haus herumführte. Auf dem Innenhof war niemand, und auch auf dem Wachturm bewegte sich nichts. Überwachungskameras? Matt hatte keine gesehen, außerdem bestand immer die Möglichkeit, dass sie bei diesem schwachen Licht ohnehin nicht funktionierten. Der Gedanke, dass Richard auf dieser Farm sein konnte – vielleicht nur wenige Meter von ihm entfernt – trieb ihn vorwärts. Er stieß Pedro an, und sie rannten geduckt durch das offene Tor, über eine Ecke des Innenhofes an die Seite des Hauses.


  Niemand sah sie. Niemand schlug Alarm. Matt blieb atemlos stehen und drückte sich eng an die Wand unter der Veranda. Pedro war direkt neben ihm. Sehr glücklich sah er nicht aus. Er schüttelte den Kopf, als wollte er sagen: »Es ist Wahnsinn, was wir hier machen, und ich will nichts damit zu tun haben.« Aber er blieb trotzdem, und Matt war ihm dankbar, dass er nicht allein gehen musste.


  Wo konnte Richard sein, und wie sollten sie ihn in einem Haus finden, in dem es von Wachen sicher nur so wimmelte? Keines der Gebäude sah wie ein Gefängnis aus, und nirgendwo war ein Fenster vergittert. Vielleicht in einem Kellerraum? Das war der wahrscheinlichste Ort. Aber zuerst mussten sie ins Haus einsteigen.


  Das erwies sich als einfach. Aus der Nähe erkannte Matt, dass die Veranda tatsächlich ums ganze Haus herumführte. Das Gebäude hatte hohe, elegante Fenster in einem Abstand von etwa fünf Metern. Sie reichten fast bis zum Boden, und alle standen weit offen. Matt warf Pedro einen fragenden Blick zu. Er wollte ihm eine letzte Chance geben, sich zurückzuziehen.


  Pedro nickte, was so viel wie »Ich komme mit« bedeutete.


  Matt zog sich am Geländer hoch auf die Veranda. Über ihm erstreckte sich das Dach mit den schweren roten Ziegeln. Matt wartete, bis Pedro bei ihm war, und schlich dann die Veranda entlang.


  Plötzlich hörte er Stimmen. In einem der Räume waren offensichtlich mehrere Personen. Matt gab Pedro ein Zeichen, und sie schlichen weiter, vorbei an bequemen Terrassenmöbeln und Töpfen aus Terrakotta. Sie kamen an eines der offenen Fenster. Auf der anderen Seite sprach ein Mann. Sehr vorsichtig spähte Matt um die Ecke.


  Es war ein Esszimmer mit einem riesigen Tisch, der so aussah, als wäre er aus einem einzigen Baumstamm herausgearbeitet worden. Auch der Fußboden bestand aus Holz, und die Wände waren getäfelt. Ein eiserner Kronleuchter, der bestimmt eine Tonne wog, erleuchtete das Zimmer – allerdings nicht mit Glühbirnen, sondern mit mindestens hundert Kerzen, von denen jede ihre eigene Halterung hatte.


  Am Tisch saßen drei Männer und eine Frau. Einen der Männer erkannte Matt sofort, und ihm rutschte das Herz in die Hose. Es war Captain Rodriguez, der Polizist, der ihn im Hotel Europa verprügelt hatte. Er war in Uniform. Die beiden anderen Männer trugen Anzüge und die Frau ein einfaches schwarzes Kleid. Alle drei hörten aufmerksam zu.


  Der Mann, der sprach, saß in einem hohen Korbstuhl mit dem Rücken zum Fenster. Matt konnte nur seine Hand und ein Stück des Armes sehen, die auf der Stuhllehne lagen. Er hatte lange Finger und schien einen Leinenanzug zu tragen. Sein Englisch war gut, nur gelegentlich wählte er ein falsches Wort. Matt pfiff leise durch die Zähne, um Pedro aufmerksam zu machen, und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Leute im Zimmer. Warum sprachen sie Englisch? Wenn Matt lange genug zuhörte, würde er es vielleicht herausfinden.


  »Es ist mir egal, was möglich ist und was nicht«, sagte der Mann. »Ich habe Ihnen meine Anweisungen gegeben, und Sie werden sie ausführen. Der Silberschwan muss in fünf Tagen… en la posición… in Position sein. Genau um Mitternacht. Dafür sind Sie verantwortlich. Ist das klar, Miss Klein?«


  Die Frau nickte. »Es wird geschehen«, sagte sie. Ihr Englisch war deutlich schlechter, und sie hatte einen starken Akzent. »Aber ich brauche bald die…« Sie benötigte einen Moment, um auf das richtige Wort zu kommen. »Ich brauche die Koordinaten«, sagte sie.


  Jetzt verstand Matt. Die Frau war Deutsche und sprach kein Spanisch. Der Mann dagegen konnte zwar Spanisch, aber kein Deutsch. Deswegen unterhielten sie sich auf Englisch.


  »Sie bekommen die Koordinaten, sobald ich sie habe«, sagte der Mann. »Meine Leute waren in der Nazca-Wüste, aber bisher haben sie die Plattform nicht gefunden.«


  »War die exakte Position im Tagebuch nicht angegeben?«


  »Nein, nur ungefähr. Es kann sein, dass wir schon genug wissen, um den Schwan genau dort zu positionieren, wo er sein muss. Aber ich will kein Risiko eingehen. Wir müssen vorsichtig sein, und die Suche geht weiter. Hauptsache, Sie sind auf alles vorbereitet.«


  »Natürlich, Mr Salamanda. Alles ist so, wie Sie es angeordnet haben.«


  Mehr bekam er nicht mit. Matt klebte förmlich an der Wand neben dem Fenster, um nichts zu verpassen. Pedro war ein Stück hinter ihm. Deshalb hörte er die schweren Schritte auf dem Holzboden und erkannte, dass mindestens zwei Wachmänner auf ihrer Kontrollrunde auf sie zukamen. Sie waren noch außer Sicht, doch in wenigen Sekunden würden sie um die Ecke biegen.


  Ihnen blieb nur ein Ausweg. Pedro stieß Matt vorwärts, und die beiden huschten am offenen Esszimmerfenster vorbei. Matt hoffte, dass sie in der Dämmerung keiner gesehen hatte, und wenn doch, dass keiner der Leute im Zimmer auf die Idee kam, dass sie hier nichts zu suchen hatten. Er hörte die Frau sprechen, als er am Fenster vorbeikam, und wünschte, er könnte noch länger bleiben und zuhören. Aber er und Pedro hatten sich in letzter Sekunde in Sicherheit gebracht. Kurz darauf tauchten die beiden Wachmänner auf. Sie trugen locker sitzende KhakiOveralls und hatten beide ein Gewehr über der Schulter. Die Veranda fanden sie leer vor.


  Matt und Pedro hielten erst auf der Rückseite des Hauses wieder an. Dort befand sich ein kleiner, sehr gepflegter Garten mit schönen alten Bänken, die um einen Brunnen angeordnet waren. Genau in der Mitte stand ein Baum. Das Haus hatte zwei Seitenflügel, und Matt bemerkte, dass in diesen Trakten einige der oberen Fenster vergittert waren. Vielleicht waren das Gefängniszellen. Saß Richard womöglich in einer von ihnen fest?


  Er musste irgendwie nach oben gelangen, und er fand auch eine Möglichkeit am anderen Ende des Gartens. Hier führte eine Holztreppe hinauf zu einer Galerie im ersten Stock. Doch bevor er sich bewegen konnte, tauchte ein dritter Wachmann auf der Galerie auf und ging auf die Treppe zu. Matt verfluchte sich. Hatte er sich wirklich eingebildet, er müsste nur das Landgut finden, seinen Freund befreien und dann wieder gehen? Warum hatte er nicht daran gedacht, dass der einflussreichste Mann von ganz Peru gut bewacht sein würde? Sebastian hatte Recht gehabt. Es war idiotisch, was sie hier taten. Noch schlimmer: Es war reiner Selbstmord. Sie würden geschnappt werden. Und man würde sie Captain Rodriguez übergeben. Und keiner von ihnen würde jemals wieder auftauchen – weder in Ayacucho noch sonstwo.


  Pedro hatte offenbar das Gleiche gedacht. Herzukommen war eine blöde Idee gewesen. Er sah Matt an, der ihm zunickte. Sie würden sich versteckt halten und abwarten. Vielleicht war es im Schutze der Nacht sicherer, sich umzusehen.


  Gemeinsam schlichen sie im Schatten der Gebäude durch den Garten. In den Zimmern brannte Licht, und Motten tanzten davor, aber zum Glück war die Außenbeleuchtung noch nicht eingeschaltet worden. Eine Tür führte in das Arbeitszimmer, das sie schon von der Vorderseite des Hauses aus gesehen hatten. Sie würden hindurchgehen und das Gebäude auf der anderen Seite wieder verlassen.


  Sie betraten das Zimmer.


  Matt sah sich neugierig um. Das Arbeitszimmer von Diego Salamanda war wirklich beeindruckend mit den wertvollen Wandteppichen und den teuren Läufern auf dem Boden. Plötzlich kam Matt ein Gedanke. Wenn dies Salamandas privates Büro war, bewahrte er hier vielleicht das Tagebuch des heiligen Joseph von Córdoba auf. Seit Richard verschwunden war, hatte er nicht mehr an das Tagebuch gedacht. Er hatte sich nur darauf konzentriert, seinen Freund zu finden. Aber wenn er zufällig darauf stieß? Wenn er es in die Hände bekam, konnte er es vielleicht als Druckmittel benutzen und es gegen Richard eintauschen. Der Nexus würde ausflippen – aber das war ihm inzwischen egal. Er wollte nur weg aus Peru – und zwar mit Richard.


  Pedro hatte das Zimmer schon halb durchquert.


  »Warte!«, zischte Matt.


  Pedro blieb stehen und sah entgeistert zu, wie Matt anfing, den Schreibtisch zu durchsuchen. Es war ein hässliches Ding, schwer und klobig, mit einer eingearbeiteten Lederplatte und goldenen Ringen an den Schubladen. Matt zog an einem der Ringe. Die Schublade war unverschlossen, aber sie quietschte dermaßen beim Aufziehen, dass man es sicher im ganzen Haus hören konnte.


  »Qué estás haciendo?«, zischte Pedro. Was machst du?


  »Das Tagebuch…«, antwortete Matt, und Pedro schien ihn zu verstehen.


  Pedro ging zur Wand hinüber, an der Regale über einem Fotokopierer hingen. In einigen standen Bücher, doch bevor er sie sich ansehen konnte, fiel sein Blick auf ein Blatt Papier, das auf dem Kopierer lag.


  »Matteo«, flüsterte er.


  Matt verließ den Schreibtisch – die meisten Schubladen waren leer, und in den anderen war nichts Wichtiges. Er ging zum Fotokopierer und nahm das Blatt Papier in die Hand. Es war voller Text und sah aus, als wäre es mit einem Füller oder sogar einer Feder beschrieben worden. Ob es aus dem Tagebuch stammte? Matt fluchte leise, weil die Worte auf Spanisch waren. Er verstand kein Spanisch, und Pedro konnte nicht lesen. Also konnte er ihm auch nicht übersetzen, was dort stand. Sie hatten nicht das Geringste erreicht.


  Er faltete das Papier zusammen und steckte es in die Tasche. Vielleicht konnte er später versuchen, es zu entziffern.


  Etwas bewegte sich an der Tür.


  Pedro hatte es zuerst gesehen. Er blieb wie angewurzelt stehen, und seine Augen wurden riesengroß. Matt sah Pedros Gesicht, drehte sich um und erstarrte. Ein Schauder durchfuhr ihn, fast so stark wie ein Stromschlag. Er spürte ihn durch seine Arme und seinen Nacken fahren.


  Er konnte den Mann nicht sehen, der an der Tür im Dunkeln stand. Aber er konnte seine Form erkennen und den unnatürlich großen Kopf, der zweimal so lang war, wie er sein sollte. Der Mann hielt sich am Türrahmen fest, und Matt verstand auch, warum. Sein Hals war nicht stark genug, um den deformierten Kopf zu tragen.


  »Ich dachte mir, dass ihr es seid«, sagte der Mann. Er sprach immer noch Englisch. Seine Stimme klang gequält, als würde ihn jemand würgen. »Ich habe euch auf der Veranda gehört, als ihr vorbeigelaufen seid. Aber nicht nur das. Ich wusste, dass ihr hier wart. Denn ich habe eure Anwesenheit gespürt. Einer der Fünf. Zwei der Fünf! Hier, auf meiner hacienda! Und was verschafft mir die Ehre eures Besuchs? Was wollt ihr?«


  Matt wusste, dass es sinnlos war, sich als jemand anderes auszugeben. Der Mann hatte seine Tarnung sofort durchschaut. Er schien alles über ihn zu wissen.


  »Wo ist Richard?«, fragte er ihn.


  »Dein Freund, der Journalist?« Die Lippen des Mannes verzogen sich – das möglicherweise war seine Art zu lächeln. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich ihn gefangen halte? Warum sollte er hier sein?« Señor Salamanda sah ehrlich verblüfft aus. »Wie habt ihr überhaupt hergefunden?«


  Matt sagte nichts. Was hätte er auch sagen sollen?


  Diego Salamanda sah Pedro an. »Cómo te Ilamas?«, fragte er streng.


  Pedro spuckte auf den Boden. Was immer er gefragt worden war, das war seine Antwort.


  »Mit euch werde ich viel Spaß haben«, murmelte Diego Salamanda. »Das ist fast zu schön, um wahr zu sein. Ein Geschenk des Himmels – und genau zum richtigen Zeitpunkt. Heute in einer Woche wird alles vorbei sein. Dann ist das Tor offen, und mir gehört nicht nur einer der Torhüter, sondern zwei. Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach sein würde!«


  Der Mann trat ins Licht, und Matt sah seine farblosen Augen, den Babymund und die fleckige, grausam gedehnte Haut. Das war zu viel.


  »Lauf!«, schrie Matt.


  Pedro brauchte keine weitere Ermunterung. Die beiden Jungen wirbelten herum, weg von der Tür und zum Fenster hinaus. Sie hatten keinen Plan. Sie wollten nur weg – weg von dem Haus und dem Teufel, der darin lebte. Doch während sie von der Veranda sprangen, um zum Haupttor zu rennen, begannen die Kirchenglocken zu läuten, und der Klang von Metall auf Metall hallte durch die Nacht. Suchscheinwerfer, die ihnen vorher nicht aufgefallen waren, leuchteten auf, verwandelten die Nacht in gleißendes Weiß und blendeten die geschockten Jungen. Zur selben Zeit rückte ein halbes Dutzend Wachleute an. Die Männer näherten sich den beiden von allen Seiten, einige hatten Schäferhunde dabei, die an ihren Leinen zerrten und wütend bellten. Captain Rodriguez war auf der Veranda aufgetaucht und beobachtete das Ganze mit einer Mischung aus Ärger und Unglauben. Das Merkwürdige war, dass es anscheinend niemand eilig hatte. Zwei Eindringlinge waren entdeckt, und es war Alarm geschlagen worden. Aber die Wachen schlenderten gemütlich auf sie zu und schienen sich absichtlich Zeit zu lassen.


  Jetzt begriff Matt auch den Grund dafür. All seine Hoffnungen schwanden, als ihm klar wurde, dass es für sie keinen Ausweg gab. Selbst wenn ihnen die Flucht vom Gelände gelang, waren es immer noch acht Kilometer bis zur nächsten Stadt – und auf dem ganzen Weg gab es kaum Versteckmöglichkeiten. Sie konnten rennen, so viel sie wollten. Man würde sie verfolgen und abknallen wie wilde Tiere. Matt schluckte. Das war das Ende. Er war gewarnt worden, nicht herzukommen, aber er hatte die Warnungen ignoriert und sie damit beide ins Verderben gestürzt.


  Er begann, die Hände hochzunehmen, um sich zu ergeben – doch plötzlich änderte sich alles. Er sah es zuerst an den Gesichtern der Wachleute und hörte es einen Moment später selbst. Es war ein Motorengeräusch, und als er sich umdrehte, raste ein Auto durchs Tor in den Innenhof. Matt nahm an, dass es Diego Salamanda gehörte und ein weiterer Wachmann ihnen den Rückweg abschnitt. Doch dann merkte er, dass etwas nicht stimmte. Die Wachmänner waren verblüfft stehen geblieben. Captain Rodriguez hatte seine Waffe gezogen und brüllte Befehle.


  Das Auto kam schlitternd zum Halt.


  »Steigt ein!«, rief jemand aus dem Fenster, erst auf Englisch, dann noch einmal auf Spanisch. »Suba el coche!«


  Schüsse fielen, und Matt fühlte sich plötzlich nach Lima zurückversetzt. In seinem ganzen früheren Leben hatte noch nie jemand auf ihn geschossen, und jetzt passierte es schon zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage. Zwei Schüsse kamen von dem Wachturm, den sie bei ihrer Ankunft gesehen hatten. Eine Kugel schlug in den Boden ein und wirbelte eine Staubwolke auf. Die andere traf die Motorhaube des Autos. Das verriet ihm alles, was er wissen musste. Der Fahrer des Wagens war also wirklich auf ihrer Seite.


  Matt rannte los. Es fielen noch mehr Schüsse. Die Wachen schienen nur auf das Auto zu schießen und nicht auf Pedro und ihn. Hatte Diego Salamanda das befohlen? Wollte er sie lebend haben? Matt sah, dass die Hunde freigelassen worden waren. Sie sprangen vorwärts, mit funkelnden Augen und weit aufgerissenen Mäulern. Ihre Zähne waren weiß und sahen gefährlich aus. Vielleicht würde man ihn und Pedro nicht erschießen, aber wenn sie das Auto nicht rechtzeitig erreichten, würden sie in Stücke gerissen werden.


  »Schneller!«, schrie der Fahrer.


  Pedro kam zuerst an. Er warf die hintere Tür auf und verschwand auf dem Rücksitz. Matt rannte zur Beifahrertür – und trotz des Kugelhagels und der Hunde, die immer noch durch das gleißende Licht auf ihn zustürmten, erstarrte er.


  Matt kannte den Fahrer.


  Das weiblich wirkende Gesicht, mit den langen Wimpern und vorstehenden Wangenknochen. Der Mann hatte Bartstoppeln und eine halbmondförmige Narbe neben dem Auge.


  Er war einer von Richards Entführern.


  »Steig ein, oder du bist tot!«, schrie der Mann.


  Zwei weitere Kugeln schlugen in die Karosserie ein. Eine dritte ließ den rechten Außenspiegel zerplatzen. Matt überlegte nicht länger. Er sprang ins Auto, und im selben Moment legte der Mann den Rückwärtsgang ein und trat das Gaspedal durch. Matt war halb drinnen und halb draußen, und die Tür war immer noch offen. Pedro saß erstaunlich gelassen auf dem Rücksitz. Matt sah, wie ein Wächter am Tor seine Waffe hob. Dann gab es einen dumpfen Knall, und der Wachmann war verschwunden.


  »Die Tür…«, begann der Mann.


  Ein entsetzliches Knurren ertönte, und als Matt sich umsah, sprang ihn auch schon einer der Schäferhunde an. Er landete auf seinem Bein, und Matt fühlte, wie die Zähne nur Millimeter von seinem Oberschenkel entfernt zuschnappten. Mit einem Aufschrei zog er das andere Bein zurück und trat nach dem Hund. Er traf ihn am Kopf. Mit einem Aufheulen fiel die Bestie aus dem Wagen. Matt zog seine Beine ein und knallte die Tür zu.


  Es war jedoch noch nicht vorbei. Die Wächter hatten wohl Angst, dass sie entkamen, denn sie schossen jetzt alle. Matt schrie auf, als Glassplitter und Kugeln um ihn herumflogen. Durch den Fahrer neben ihm ging ein Ruck. Matt fühlte, wie ihm etwas Nasses aufs Gesicht spritzte. Er wischte es mit dem Handrücken ab und betrachtete ihn. Es war Blut.


  Doch er war nicht getroffen worden. Es war das Blut des Fahrers. Es war genau wie in Lima, nur dass diesmal die Rollen vertauscht waren. Diesmal schoss der Mann mit der Narbe nicht auf sie, sondern half ihnen. Und er war verwundet. Insgesamt war er zweimal getroffen worden: in die Schulter und seitlich am Hals. Auf dem Sitz und dem Armaturenbrett war Blut. Ein großer Blutfleck breitete sich auf dem Hemd des Fahrers aus. Doch er hielt verbissen das Lenkrad umklammert und presste den Fuß aufs Gaspedal. Das Auto schoss zum Tor hinaus und in die Dunkelheit. Der Fahrer schaltete die Scheinwerfer ein. Der Wagen holperte durch Spurrinnen.


  »Sie werden uns verfolgen!«, rief Matt. Er stellte sich vor, wie Salamandas Männer in ihre Autos und Lastwagen sprangen.


  »Das glaube ich kaum.« Der Mann versuchte, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, aber Matt konnte sehen, wie schwer er verletzt war. Das Blut hatte sich noch mehr ausgebreitet. Schon bald würde sein ganzes Hemd damit getränkt sein. Er murmelte etwas auf Spanisch. Pedro beugte sich nach vorn. Als er wieder hochkam, hatte er eine Hand voll Drähte und Sicherungen in der Hand. Matt lächelte. Irgendwie hatte der Mann die hacienda vor ihnen erreicht und alle Fahrzeuge unbrauchbar gemacht, die er finden konnte.


  »Wer sind Sie?«, fragte Matt.


  »Mein Name ist Micos.«


  »Wie haben Sie uns gefunden? Wo ist Richard?« Es gab noch ein Dutzend Fragen, die Matt gern gestellt hätte.


  »Nicht jetzt. Später.«


  Matt verstummte. Ihm wurde klar, dass Micos nicht genug Kraft hatte, gleichzeitig zu reden und zu fahren.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie endlich das Ende des Sandweges erreichten. Es war stockdunkel, und die Scheinwerfer leuchteten nur wenige Meter weit. Matt merkte erst am gleichmäßigeren Rollen der Räder, dass sie die asphaltierte Hauptstraße erreicht hatten. Wenige Augenblicke später fuhr Micos an den Straßenrand und hielt an.


  »Hört mir zu«, sagte er, und Matt stellte erschrocken fest, dass der Mann viel schlimmer verletzt war, als er befürchtet hatte, und dass ihm nur noch wenige Minuten blieben. »Ihr müsst nach Cuzco gehen.« Micos hustete unter Schmerzen und schluckte verzweifelt. Blut benetzte seine Unterlippe. »Am Freitag… der Tempel von Coricancha. In Cuzco. Bei Sonnenuntergang.«


  Er holte tief Luft – anscheinend wollte er noch etwas sagen. »Bitte richtet Atoc aus, dass – «, begann er. Doch dann verstummte Micos, und seine Augen waren auf etwas in weiter Ferne gerichtet. Matt begriff, dass der Mann soeben gestorben war.


  Auf dem Rücksitz schluchzte Pedro auf.


  »Wir können nicht hier bleiben«, sagte Matt. Es war ihm egal, ob Pedro ihn verstand oder nicht. »Diego Salamanda wird Verstärkung angefordert haben. Wir müssen weg.«


  Die beiden stiegen aus. Das Auto parkte an einem Abhang, der mit Gestrüpp bewachsen war. Matt schaltete die Scheinwerfer aus und löste die Handbremse. Er gab Pedro ein Zeichen, und mit vereinten Kräften schoben sie das Auto von der Straße. Es rollte den Abhang hinunter und war nicht mehr zu sehen.


  Die Leute von der hacienda würden denken, dass sie weiterhin mit dem Auto flohen. Sie konnten nicht ahnen, dass sie wieder zu Fuß unterwegs waren.


  Der Mond war aufgegangen und spendete etwas Licht. Bis nach Ica konnte es nicht mehr weit sein.


  »Bist du bereit?«, fragte Matt.


  »Ja.« Pedro hatte ihn verstanden. Und er hatte auf Englisch geantwortet.


  Gemeinsam machten sie sich auf den Weg.


  


  DIE HEILIGE STADT


  Wieder einmal standen sie auf dem Marktplatz von Ica, doch diesmal waren Matt und Pedro noch nervöser als beim ersten Mal. Es war kurz nach halb fünf am Morgen, dennoch waren schon viele Leute unterwegs. Offenbar begannen die Tage in Peru sehr früh. Trotzdem war es noch ziemlich ruhig. Die Touristen waren noch nicht wach, und auch die Geldwechsler waren noch nicht draußen. Wenn jemand nach Matt und Pedro suchte, würde es ihm leicht fallen, sie zu finden.


  Matt war ziemlich sicher, dass Diego Salamanda nicht hier nach ihnen Ausschau hielt. Bestimmt nahm er an, dass sie schon ein paar hundert Kilometer auf der Panamericana zurückgelegt hatten – der Straße, die durch das ganze Land führte. Aber Matt wollte kein Risiko eingehen. Er hatte Pedro die Fahrkarten für den nächsten Teil ihrer Reise kaufen lassen und sich währenddessen unauffällig verhalten. Er hockte auf dem Bordstein, hatte die Arme um sich gelegt und tat so, als ob er schliefe. Das war nicht schwer, denn er war vollkommen erschöpft.


  Pedro kam und setzte sich neben ihn.


  »Cuzco«, sagte Matt.


  »Cuzco«, bestätigte Pedro und zeigte ihm die beiden Papierstreifen.


  Matt war nicht sicher gewesen, ob sein Freund sie tatsächlich kaufen würde. Er wusste, dass Pedro lieber weiter nach Süden gefahren wäre, nach Ayacucho, wo Sebastian und dessen Freunde auf ihn warteten. Als er seine Fahrkarte an sich nahm, warf Matt ihm einen Blick zu. Pedro schien nicht glücklich darüber zu sein, aber er hatte offensichtlich die Entscheidung getroffen, bei Matt zu bleiben.


  An einer Bude kauften sie sich Brötchen und Kaffee und stiegen erst in letzter Minute in ihren Bus. Fast alle Plätze waren besetzt, sodass sie nicht nebeneinander sitzen konnten. Es machte Matt nichts aus. Wenn sie wach waren, konnten sie sich ohnehin nicht unterhalten.


  Cuzco.


  Das sagte ihm nichts. Wahrscheinlich war es ein Dorf oder eine Stadt… irgendwo in Peru. Er nahm an, dass Cuzco ziemlich weit weg war, denn die Fahrkarten hatten sie die Hälfte ihres Geldes gekostet. Als sie losfuhren und über den halb leeren Marktplatz rumpelten, sah Matt zu Pedro hinüber, der neben einem dicken, schwitzenden Mann auf seinem Fensterplatz eingezwängt war. Was dachte er wohl? Seit er Matt getroffen hatte, war sein Leben vollständig aus den Fugen geraten. Matt machte sich Sorgen um ihn. Pedro hatte nichts mehr gesagt, seit dieser Micos gestorben war. Als Peruaner war er sicherlich an Gewalt und plötzliche Todesfälle gewöhnt, aber in den letzten Tagen hatte er einfach zu viel Schlimmes erlebt.


  Die Panamericana war unendlich lang und schnurgerade, sie teilte die Landschaft wie ein Messerschnitt. Während der ersten paar Stunden änderte sich die Aussicht kaum. Die Straßenränder waren mit Müll übersät – alte Reifen, Plastikfolien, Drahtknäuel und anderes Gerümpel, das anscheinend fest entschlossen war, sie jeden Meter des Weges zu begleiten. So etwas hatte Matt noch nie gesehen. Er kannte Müllkippen in England. Und in Ipswich hatte es einige heruntergekommene Gegenden gegeben. Aber die Armut in diesem Land schien kein Ende zu nehmen. Sie hatte sich ausgebreitet wie eine ansteckende Krankheit.


  Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und es war heiß im Bus. Matt sah sich die anderen Passagiere an: eine Mischung aus Stadtleuten, Bauern, Indios und Tieren. Die Frau neben ihm war in leuchtenden Farben gekleidet. Sie hatte einen knallroten Schal um den Hals und trug einen Schlapphut. Ihre Haut sah aus wie gegerbtes Leder. Sie konnte locker hundert Jahre alt sein. Sie musterte Matt neugierig, und er fragte sich, ob sie seine getönte Haut, die abgetragene Kleidung und den Haarschnitt durchschaut und den englischen Jungen darunter erkannt hatte. Hastig wendete er sich ab, weil er Angst hatte, dass sie ihn ansprechen würde.


  Stunde um Stunde verging. Es war unmöglich zu sagen, wie lange sie schon unterwegs waren. Matt hatte Durst. Es kam ihm vor, als hätte er nur Staub und Dieselabgase im Mund. Er schloss die Augen und schlief sofort ein.


  Wieder waren sie auf der Insel.


  »Wir hätten nach Ayacucho fahren sollen«, sagte Pedro. »Ich weiß. Es tut mir Leid. Warum hast du dich für Cuzcoentschieden?«


  »Wegen dem Mann, der gestorben ist. Micos. Er hat sein Leben riskiert, weil er uns helfen wollte. Und als er in seinen letzten Atemzügen lag, hat er uns gesagt, dass wir nach Cuzco fahren sollen. So wichtig war das für ihn. Wenn wir nicht tun, was er gesagt hat, dann wird uns sein Geist das nie verzeihen.«


  »Weißt du irgendwas über Cuzco?«, fragte Matt.


  »Nicht viel. Sebastian war mal da, und es hat ihm nicht gefallen. Es ist weit weg… hoch oben in den Bergen. Sebastian hat mir erzählt, dass man da nicht richtig atmen kann, weil die Luft dort zu dünn ist. Es ist eine Touristengegend.« Pedro überlegte einen Moment. »Cuzco ist nicht weit entfernt von einem Ort, der Machu Picchu heißt. Da haben früher die Inka gelebt.«


  »Und was ist mit dem Tempel von Coricancha?«


  »Über den habe ich noch nie etwas gehört.«


  Die beiden schwiegen eine Minute, aber in dieser merkwürdigen Welt konnte eine Minute auch eine Stunde oder ein Tag sein.


  »Was glaubst du, wer er war?«, fragte Pedro. »Er hat uns nur gesagt, dass er Micos heißt. Und dieser Mann mit dem großen Kopf – war das wirklich Diego Salamanda?«


  »Ja.« Matt schauderte.


  »Jemand wie ihn habe ich noch nie gesehen. In Lima gibt es Leute ohne Arme oder Beine. So was sieht man dauernd. Aber er war ein echtes Monster. Und er ist böse. Das habe ich sofort gespürt. Als ich ihn gesehen habe, hätte ich mich am liebsten übergeben.«


  »Das ging mir genauso.«


  Matt warf einen Blick auf das Binsenboot mit dem Katzenkopf am Bug. Bald würden sie die Trauminsel verlassen müssen. Vor ihnen lag eine ganze Traumwelt, die es zu erforschen galt.


  »Hör mal, Pedro«, begann er. »Ich habe über alles nachgedacht, was passiert ist. Es ging so schnell – der Überfall am Flughafen, dich zu treffen und alles andere –, dass ich noch keine Zeit hatte, mir einen Reim darauf zu machen. Aber inzwischen glaube ich, dass ich möglicherweise einen Fehler gemacht und voreilige Schlüsse gezogen habe.«


  Er verstummte kurz.


  »Lass uns mit Diego Salamanda anfangen. Er ist unser Feind. Sein Hauptziel ist es, das zu Tor öffnen. Er muss jemanden dafür bezahlt haben, William Morton zu töten und das Tagebuch zu stehlen. Aber dieses Monster hat Richard nicht entführt. Das hat er mir gestern mehr oder weniger selbst gesagt. Er wusste nicht einmal, dass Richard entführt wurde.«


  »Aber wer –?«


  »Darüber habe ich nachgedacht. Als Richard und ich in Lima ankamen, hat uns ein Fahrer abgeholt, der behauptet hat, dass er für Mr Fabian arbeitet. Er hat sich als Alberto vorgestellt, aber er könnte irgendwer gewesen sein. Und er wollte uns zu einem Hotel fahren, wo Captain Rodriguez und seine Männer schon auf uns gewartet haben. Wir wären direkt in die Falle gegangen.


  Aber auf dem Weg dorthin werden wir von Männern aufgehalten. Sie schießen auf den Fahrer und versuchen, uns zu schnappen. Richard haben sie gekriegt, aber ich bin entkommen.«


  »Sie haben versucht, dich aufzuhalten! Sie wollten nicht, dass du im Hotel ankommst, weil sie wussten, dass die Polizei dort war!«


  Matt nickte. »Stimmt. Und Micos war einer von ihnen. Ich habe ihn in dem Wagen sofort erkannt. Er war einer von denen, die in Lima geschossen haben. Und letzte Nacht muss er uns irgendwie zur hacienda gefolgt sein. Vielleicht war er auch schon dort und hat darauf gewartet, dass wir auftauchen.«


  »Vielleicht hätte er dir verraten können, wo dein Freund ist.«


  »Ich wünschte, er hätte uns mehr gesagt. Wer er war. Für wen er arbeitet.«


  »Er wusste nicht, dass er sterben würde.« Pedro dachte kurz nach. »Dieser Tempel…«


  »Coricancha. Wenn wir ihn finden, finden wir vielleicht auch Richard.« Matt hob einen Stein auf und warf ihn ins Wasser. Geräuschlos fiel er ins Meer. »Wie lange dauert die Fahrt nach Cuzco?«


  »Als ich die Tickets gekauft habe, hieß es zwanzig Stunden.«


  »Wenn wir die meiste Zeit schlafen, können wir wenigstens miteinander reden.«


  »Ja.« Pedro runzelte die Stirn. »Was ist mit diesem Ort, Matteo? Wo sind wir? Wie ist es möglich, dass wir einander verstehen und auch nach dem Aufwachen noch wissen, worüber wir geredet haben?«


  »Keine Ahnung«, sagte Matt. »Als du auf diese Insel kamst, hatte ich gehofft, dass du es mir erklären kannst.«


  »Nein, ich weiß von nichts. Ich bin nur ich. Ich jongliere, und ich bestehle Touristen. Ich kapiere nicht, was vor sich geht – vor allem nicht, wie ich in diese ganze Sache mit dir reingeraten bin.«


  »Dann lass uns gehen«, sagte Matt und stand auf. »Ich denke, wir sollten diese Insel verlassen. Wir haben ein Boot.«


  »Wo wollen wir hin?«


  »Es gibt fünf von uns, Pedro. Wir müssen unbedingt die anderen drei finden.«


  Sie gingen zum Boot und schoben es ins Wasser. Matt stieg ein, und Pedro stieß das Boot vom Strand ab. Plötzlich sah es so aus, als wäre das Festland unendlich weit entfernt. Matt schaute nach oben. Am immer noch schwarzen Himmel regte sich nichts. Der riesige Schwan war nicht zurückgekommen.


  Der Schwan. Diego Salamanda hatte in seinem Esszimmer auch von einem Schwan gesprochen.


  Der Silberschwan muss in fünf Tagen in Position sein.


  Was meinte er bloß damit? Hatte er die Fähigkeit, in diese Traumwelt einzudringen? War er es, der diesen riesigen Schwan kontrollierte?


  Matt schauderte. Pedro sprang ebenfalls ins Boot. Seine Füße und Knöchel waren nass. Das Boot schien ein Eigenleben zu haben, denn es fuhr von selbst los und steuerte mit ihnen aufs Meer hinaus.


  


  Matt schreckte hoch.


  Der Bus hatte an einer Kreuzung gehalten, an der ein paar schäbige Gebäude standen und einige Essensbuden. Die alte Frau, die neben ihm gesessen hatte, stieg aus, und Pedro, der zwei Flaschen Wasser und Brötchen besorgt hatte, konnte sich neben ihn setzen. Als die Türen zugingen und der Bus erneut losfuhr, fiel Matt das Blatt Papier wieder ein, das sie aus Salamandas Büro mitgenommen hatten. Er holte es aus der Tasche.


  Es war eindeutig eine Fotokopie aus dem Tagebuch. Die ganze Seite war voll geschrieben, und einige Zeilen bildeten Muster. Matt erkannte eine Art Rechteck, das an einer Seite schmaler wurde. Ein anderes Muster sah aus wie eine Spinne. Die Schrift bedeckte fast das gesamte Blatt, und sie führte in alle Richtungen. Zum Teil waren die Buchstaben so winzig, dass man sie mit bloßem Auge nicht entziffern konnte. In der Mitte des Blattes standen vier Zeilen, die aussahen wie eine Strophe aus einem Gedicht. Und in der unteren rechten Ecke war eine strahlende Sonne aufgemalt, und daneben standen zwei Worte in Großbuchstaben:


  [image: ]


  Ob das Spanisch war? Irgendwie sah es anders aus. Was bedeutete diese Seite, und warum hatte ihr Feind sie fotokopiert? Matt steckte das Papier wieder ein. Mit diesem Rätsel konnte er sich befassen, wenn er Richard gefunden hatte.


  Sie fuhren immer weiter.


  Die Landschaft veränderte sich. Sie wurde bergiger und üppig grün. Die Straße, die bisher schnurgerade verlaufen war, führte jetzt in haarsträubenden Serpentinen bergauf. Matt musste wieder daran denken, was Pedro gesagt hatte, und er atmete prüfend ein. Die Luft wurde tatsächlich dünner. Sogar die Farbe des Himmels hatte sich verändert – es war jetzt ein härteres, strahlenderes Blau. An den Hängen standen Bauernhäuser und merkwürdige runde Festungen aus massivem Stein. Hier kann man doch nichts anbauen, dachte Matt. Nach einer weiteren Kurve stellte er fest, dass jemand – vielleicht die Indios oder eine noch frühere Kultur – Terrassen in den gesamten Berg gebaut hatte. Sie waren mit Felsbrocken eingefasst und bepflanzt.


  Pedro und Matt kamen durch Dörfer und dann durch größere Orte. Hier sah alles ganz anders aus als in dem Teil von Peru, aus dem sie kamen – irgendwie älter und spektakulärer. Die Berge waren einfach gewaltig und überragten alles. Als der Bus schließlich in ein Tal fuhr, konnte Matt den ersten Blick auf die Stadt Cuzco werfen. So etwas hatte er noch nie gesehen.


  Das soll eine Stadt sein?, war sein erster Gedanke. Es gab keine Hochhäuser, keine Bürogebäude, keine breiten Straßen, keine Verkehrsampeln und nicht einmal viele Fahrzeuge. Cuzco sah aus wie eine Märchenstadt. Vom Busfenster aus bemerkte Matt einen Marktplatz, auf dem zwei spanische Kirchen standen, und rundherum erstreckten sich hübsche weiße Häuser mit Dächern aus Terrakotta – und das etliche Kilometer weit bis zu den Hängen an der anderen Seite.


  Doch erst, als sie ausgestiegen waren und zu Fuß in Richtung Zentrum gingen, bekam Matt ein Gefühl für die Stadt. Cuzco war wunderschön – Bogengänge und Veranden, schmiedeeiserne Lampen, gepflasterte Straßen und auf Hochglanz polierte Fußwege, die ebenso gut in ein Museum oder einen Palast gepasst hätten. Alle Gebäude schienen entweder Restaurants oder Läden zu sein, die Kleidung, Schmuck oder Andenken verkauften. Aber es gab auch hier Armut. Matt sah einen kleinen Jungen, barfuß und schmutzig, der vor einer Eingangstür lag und schlief. Auf der Straße saßen alte Frauen und blinzelten in die Sonne. Schuhputzjungen warteten vor den Kirchen auf Kunden. Doch selbst die Armut wirkte hier malerisch, als wäre sie nur ein Motiv für die Fotos der Touristen.


  Und die Touristen waren überall. Als sie auf den Marktplatz kamen, hörte Matt englische Stimmen, und sein erster Impuls war, sich dem nächstbesten Engländer in die Arme zu werfen. Er brauchte Hilfe. Und ein reicher englischer Tourist wäre die perfekte Lösung. Er hätte ihm zumindest helfen können, die britische Botschaft zu erreichen, um von dort aus seinen Heimflug organisieren zu können.


  Aber noch bevor er den ersten Schritt getan hatte, wurde ihm klar, dass er das nicht tun konnte. Er konnte Richard doch nicht im Stich lassen. Womöglich unterschrieb er Richards Todesurteil, wenn er das Land verließ – schließlich wollten sie Matt und nicht Richard.


  Und es gab ja auch noch Pedro. Was immer Matt zugestoßen war und wie sehr er es auch hasste, in diesem Land zu sein – er hatte es jedoch geschafft, einen der Fünf zu finden. Sie mussten zusammenbleiben. Seine Flucht nach England würde niemandem helfen, und Matt wusste, dass er alles zu einem Ende führen musste.


  Also blieb er stehen und beobachtete eine Gruppe, die an ihnen vorbeizog. Angeführt wurde sie von einer Frau, die mit einem Sonnenschirm winkte. Er folgte den Touristen. Irgendwie tröstete es ihn, seine eigene Sprache zu hören.


  »Cuzco ist schon immer eine heilige Stadt gewesen«, erklärte die Frau. »Bereits für die Inka war sie heilig, denn hier war das Zentrum ihrer Macht. Doch 1533 fielen spanische Eroberer unter Francisco Pizarro ein. Die Spanier zerstörten einen Großteil der Stadt und bauten ihre eigenen Kirchen und Paläste, aber Sie können trotzdem noch viele Überreste der Inkakultur entdecken. Achten Sie besonders auf die Mauern, die ohne Zement errichtet wurden. Heute Nachmittag erhalten Sie die Gelegenheit, sich diese Bauweise genauer anzusehen, wenn wir den Tempel von Coricancha besichtigen…«


  Coricancha. Das war der Ort, den Micos ihnen genannt hatte. Er war versucht, in der Nähe der Frau zu bleiben – aber das war sinnlos. Er hatte einen kleinen Tempel erwartet, der schwer zu finden war, aber offensichtlich war er eine bedeutende Sehenswürdigkeit. Außerdem sollte Matt erst am Freitag bei Sonnenuntergang dort sein. Welcher Tag war heute? Er hatte keine Ahnung. Matt hatte gerade eine ganze Nacht im Bus verbracht. Es musste also Mittwoch oder Donnerstag sein. Jetzt stand er in einer ihm unbekannten Stadt, ohne ein Dach über dem Kopf. In gewisser Hinsicht teilte er Pedros Schicksal: Sie waren beide desplazados – heimatlos.


  Die Frau mit dem Sonnenschirm zog weiter, und die Touristen folgten ihr wie Schafe. Matt drehte sich zu Pedro um, der irgendwie verloren auf dem Marktplatz stand. Kein Wunder – sicher kam ihm Cuzco genauso fremd vor wie Matt.


  »Wir müssen uns einen Schlafplatz suchen«, sagte er zu seinem Freund.


  Pedro sah ihn verständnislos an.


  »Ein Hotel«, fügte Matt hinzu. Er wusste, dass sie sich das nicht leisten konnten, aber es war eines der wenigen Worte, die Pedro verstand.


  Pedro schüttelte zweifelnd den Kopf.


  Matt machte die weltweit bekannte Geste für Geld, indem er Daumen und Zeigefinger aneinander rieb. »Irgendwas Billiges«, sagte er.


  Sie verließen den Platz und gingen eine schmale Gasse hinunter, auf deren einer Seite eine etwa fünf Meter hohe Mauer verlief. Bestimmt hatte dieses Volk, von dem die Reiseführerin gesprochen hatte, sie errichtet – die Inka. Die Mauer sah aus, als wäre sie mindestens tausend Jahre alt. Die Steine waren riesig. Jeder einzelne wog bestimmt mehr als eine Tonne. Außerdem waren sie unregelmäßig geformt und sieben- oder achteckig. Und trotzdem hielten sie zusammen, sogar ohne Zement. Überall waren Touristen, die einander vor der Mauer fotografierten, und Straßenhändler verkauften Postkarten mit Ansichten der Mauer.


  In das erste Hotel, das sie fanden, ließ man sie nicht hinein. Es war ein kleines, schäbig aussehendes Haus voller Studenten und Rucksacktouristen, die draußen saßen, rauchten und Bier tranken. Während Pedro mit der misstrauisch aussehenden Wirtin sprach, hockte Matt sich neben der Tür auf den Fußweg, um seine Größe zu verbergen. Pedro hatte kein Glück. Er hatte zwar Geld, aber die Frau wollte es nicht. Er konnte keinen Pass vorzeigen. Das Geld war zweifellos gestohlen. Warum wollten zwei peruanische Betteljungen in ein Touristenhotel? Doch sicher nur, um die Gäste auszurauben.


  Im zweiten Hotel erging es ihnen nicht anders. Beim dritten versuchte Matt auf Englisch, ein Zimmer zu bekommen. Der Besitzer starrte ihn schockiert an, was Matt gut verstehen konnte. Die Sprache passte einfach nicht zu seinem Aussehen, und er verabschiedete sich hastig. Die Polizei war mit Sicherheit immer noch hinter ihm her. Er hatte keine Papiere, und damit war er ein Niemand. Wenn die Polizei ihn noch einmal in die Hände bekam, würde er garantiert auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  Mittlerweile war es später Vormittag. Matt war durstig, hungrig und erschöpft. Er spürte, wie dünn die Luft war. Jedes Mal, wenn es bergauf ging, musste er hinterher kurz stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Wie hoch oben waren sie eigentlich?


  Er sah Pedro an. »Hast du auch Hunger?«, fragte er und tat so, als würde er etwas in den Mund stecken.


  Pedro nickte. »Estoy muerto de hambre.«


  Sie wählten ein menschenleeres und heruntergekommenes Restaurant, doch sogar hier weigerte sich der Besitzer, sie zu bedienen, wenn sie nicht im Voraus zahlten. Aber als er dann ihr Geld hatte und wusste, dass sie nicht erst essen und dann wegrennen würden, hatte er Mitleid mit ihnen und brachte ihnen eine Riesenportion chicharrones – frittierte Schweinerippchen – und dazu einen Krug Wasser.


  Matt und Pedro aßen schweigend. Was blieb ihnen auch anderes übrig? Aber obwohl sie sich nicht unterhalten konnten, fühlte Matt sich dem Jungen immer enger verbunden. Es war so, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen und sich auch ohne Worte verstehen. Ein paar Touristen kamen herein, aber sie beachteten die beiden Jungen nicht. Matt konnte sich entspannen und seine Gedanken sammeln.


  Einer der Gäste am Nebentisch las eine Zeitung. Er schlug eine Seite um, und in diesem Moment änderte sich alles. Pedro stieß Matt an und zeigte auf die Zeitung. Matt drehte sich um und sah ein Bild von sich – aufgenommen von Richard, mitten in York. Matt sah die helle Haut, die anständig geschnittenen Haare und das lächelnde Gesicht, und richtete sich erschrocken auf. Dieses Bild stammte aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt. Er konnte kaum glauben, dass er das war.


  Und dann kam die Angst. Hatte die peruanische Polizei das Bild veröffentlicht, um ihn aufzuspüren? Woher hatten sie das Foto? Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, aber er musste wissen, was über ihn in der Zeitung stand. Aber wie sollte er das herausfinden? Es war dasselbe Problem wie immer: Der Artikel würde auf Spanisch sein, und Pedro konnte nicht lesen. Aber dann nahm der Tourist seine Hand weg, und Matt sah englische Worte. Seinen eigenen Namen, in Großbuchstaben. Er beugte sich vor. Und da war sie, die Nachricht, die nur vom Nexus stammen konnte:


  


  MATTHEW FREEMAN


  MELDE DICH!


  


  Darunter stand eine Telefonnummer.


  Also hatte endlich jemand gemerkt, dass er verschwunden war. Der nächste versuchte, ihn zu finden! Das erste Mal seit Richards Entführung fühlte er wieder einen Funken Hoffnung.


  Hastig prägte er sich die Nummer ein, bevor der Zeitungsleser die Seite umschlagen konnte. Auf dem Tisch lag eine Serviette. Mit Soße und einem Zahnstocher schrieb Matt die Nummer auf. Sie hatten kaum aufgegessen, als er auch schon aus dem Lokal stürmte.


  »Wir müssen ein Telefon finden«, sagte er zu Pedro. »Sí… un teléfono.« Es war Pedro gewesen, der das Foto entdeckt hatte. Er wusste, worum es ging.


  In fast jedem Hotel in Cuzco gab es Telefon und Internet. Matt ging in das erste, das er fand, warf etwas Geld auf den Tisch und sprach Englisch. Er machte sich jetzt keine Sorgen mehr um seine Sicherheit. In der knarrenden hölzernen Telefonkabine holte er den Papierfetzen heraus und wählte die Nummer. Erst war Stille, dann folgte der Wählton und dann eine bekannte Stimme.


  »Matthew? Bist du das?« Es war Mr Fabian. Er hörte sich erschöpft, aber auch aufgeregt an, und Matt wurde klar, dass dies eine extra eingerichtete Telefonverbindung sein musste, und dass der Peruaner anscheinend neben dem Telefon gesessen und auf seinen Anruf gewartet hatte.


  »Mr Fabian?«


  »Wo bist du? Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?« »Ja, mir geht’s gut.«


  »Ich kann es noch gar nicht fassen. Wir haben uns solche Sorgen um euch gemacht. Ich bin fast wahnsinnig geworden, als Richard und du nicht in Lima angekommen seid, und dann hat mir Alberto erzählt, was passiert ist. Ist Richard bei dir?«


  »Nein, ist er nicht.« Matt war richtig erleichtert, Mr Fabians Stimme zu hören. »Mir geht es gut. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  »Natürlich. Wir haben nur darauf gewartet, dass du dich meldest. Jetzt brauchst du dir um nichts mehr Sorgen zu machen, Matt. Sag mir nur, wo du bist und wie ich dich erreichen kann.«


  »Ich bin in Cuzco.«


  »Cuzco!«, wiederholte Mr Fabian entgeistert. »Was machst du denn da?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Erzähl mir alles. Und sobald ich diesen Hörer auflege, bin ich auf dem Weg zu dir.«


  


  Eine halbe Stunde später klingelte bei Susan Ashwood im Vorort von Manchester das Telefon. Es war Mr Fabian, der aus Lima anrief.


  »Ich habe mit Matthew gesprochen«, berichtete er. »Sie werden nicht glauben, was ihm alles passiert ist, aber er ist gesund und munter. Er ist in Cuzco. Fragen Sie mich nicht, wie er dorthin gekommen ist, denn das würde zu lange dauern. Ich habe bereits einen Flug gebucht und werde heute Abend dort ankommen. Ich bringe ihn zurück. Außerdem gibt es wundervolle Nachrichten, Miss Ashwood: Matt hat mir erzählt, dass er einen zweiten Torwächter gefunden hat.«


  Die beiden unterhielten sich eine Weile, und Mr Fabian berichtete alles, was Matt ihm erzählt hatte. Dann legte er auf, und Susan Ashwood rief sofort bei Nathalie Johnson an, um ihr die gute Nachricht mitzuteilen.


  »Matthew ist in Cuzco«, sagte sie. »Er hat die Anzeige gesehen und sich bei Mr Fabian gemeldet…«


  Die beiden Frauen sprachen etwa zehn Minuten.


  Und kurz danach bekam Diego Salamanda auf seiner hacienda in der Nähe von Ica einen Anruf. Er sagte kaum etwas und hielt sich nur den Hörer ans Ohr. Die Sprechmuschel war ohnehin nicht in der Nähe seines Mundes. Wenn er gehört werden wollte, musste er den Apparat deutlich tiefer halten.


  Schließlich legte er auf und lächelte. Jetzt hatte er genau die Information, die er haben wollte.


  Er wusste, wo Matt war.


  


  IN LUFT AUFGELÖST


  Der nächste verfügbare Flug von Lima würde erst abends um neun in Cuzco landen, und Mr Fabian hatte mit Matt abgesprochen, dass er ihn und Pedro eine Stünde später vor der Kathedrale auf dem großen Platz treffen würde. Das bedeutete, dass die beiden noch den halben Tag lang die Zeit totschlagen mussten, bis er kam.


  Sie schlenderten durch Cuzco und versuchten, sich möglichst unsichtbar zu machen. Für Matt war das eine komische Erfahrung. Normalerweise würde jemand wie er als Tourist herkommen, und wenn er anders gekleidet gewesen wäre, hätte man ihn zweifellos für einen gehalten. Er konnte sich gut vorstellen, wie er die langen Gänge mit den steinernen Bögen und den gut besuchten Läden dahinter fotografierte.


  Doch in seiner Tarnung war er zu einem Teil der Stadt geworden. Einmal, als er und Pedro auf den Stufen zum Museum saßen, wollten zwei Amerikaner sie sogar fotografieren. Matt hätte es nicht erklären können, aber irgendwie ärgerte es ihn, wie sich das teure Teleobjektiv auf ihn richtete. Noch bevor die Kamera klickte, sprang er auf.


  »Warum fotografieren Sie nicht jemand anders?«, fuhr er das erschrockene Ehepaar an. Natürlich wusste er, wie unfair das war, aber trotzdem verspürte er ein Gefühl des Triumphs, als die beiden verstört zurückwichen.


  Später am Nachmittag kamen er und Pedro zum Tempel von Coricancha. Ihn zu verpassen war auch fast unmöglich. Er lag im Süden der Stadt und war die größte Touristenattraktion der Gegend. Auf dem Parkplatz reihten sich die Busse aneinander, und Touristenströme strebten auf den Eingang zu. Auch hier gab es Inka-Mauern und hoch oben eine Terrasse, von der aus man auf Cuzco hinuntersehen konnte. Warum hatte Micos sie hergeschickt? Es schien keinen Grund zu geben, und Matt würde ganz sicher nicht ihr restliches Geld für den Eintritt verschwenden.


  Trotzdem drückte er sich am Eingang herum und hörte zu, was die Reiseleiter den immer wechselnden Touristengruppen erzählten. Coricancha war ein sehr altes Wort, das Goldener Hof bedeutete. Einst hatte es hier einen großen Tempel gegeben, in dem viertausend Priester lebten. Jede Mauer war mit massivem Gold beschichtet gewesen, und in den Räumen hatten Statuen und Altäre gestanden, die ebenfalls aus Gold waren. Der Tempel war das religiöse Zentrum der Inka gewesen, und sie hatten ihn zu bestimmten Anlässen auch als Sternwarte genutzt. Aber dann kamen die Eroberer und nahmen sich alles. Sie schmolzen das Gold ein, rissen die Altäre heraus und bauten ein Kloster auf den Ruinen.


  Matt fragte sich, ob Mr Fabian sie am Freitagabend herbringen würde. Ob Richard dann auftauchte? Ein Wachmann kam heraus und scheuchte Matt und Pedro weg. Pedro murmelte etwas Finsteres auf Spanisch und zupfte an Matts Ärmel. Der Wachmann dachte, sie würden die Touristen anbetteln. Sie waren hier unerwünscht. Arme Leute waren überall in Cuzco unerwünscht.


  Gegen Abend gingen sie zurück zum Marktplatz und setzten sich auf die lange Stufe zwischen der Kathedrale und dem Springbrunnen. Matt hätte gerne gewusst, woran Pedro wohl dachte. Er hatte versucht, ihm zu erklären, dass ein Mann vom Nexus kam, aber er war nicht sicher, wie viel Pedro davon verstanden hatte.


  Endlich wurde es dunkel, und nach dem Sonnenuntergang verwandelte sich Cuzco in eine fast magische Stadt. Matt war schon tagsüber das merkwürdige Licht aufgefallen. Aber jetzt leuchtete der Himmel dunkelblau, und unter ihm erstreckten sich die schwarzen Berge. Tausende von orangefarbenen Lichtern funkelten in den Vororten, und Straßenlampen erstrahlten rund um den Marktplatz. Nach der Hitze des Tages war der Abend angenehm kühl. Die Restaurants füllten sich, und die Fußwege waren voller Leute, die gemütlich dahinschlenderten wie Statisten auf einer riesigen Freilichtbühne.


  Der Polizeiwagen fuhr kurz nach neun auf den Platz. Matt entdeckte ihn zuerst. Es war ein weißes Auto mit einem gelben und einem blauen Streifen und einem Blaulicht auf dem Dach. In ihm saßen zwei Männer. Matt beobachtete, wie das Auto langsam auf die andere Seite des Platzes rollte und vor einer der Wechselstuben hielt. Die beiden Männer blieben im Wagen sitzen.


  Matt dachte sich nichts dabei. Überall in Cuzco waren Polizisten, genau wie in Lima. Wahrscheinlich sollten sie die Touristen beschützen. Der Tourismus war ein Millionengeschäft, und es war wichtig, dass sich die Gäste sicher fühlten.


  Aber dann tauchte ein zweiter Polizeiwagen auf, und Matt wurde nervös. Die suchten doch wohl nicht nach ihm? Außer Mr Fabian wusste niemand, dass sie hier waren. Pedro stieß ihn an und sah in Richtung des zweiten Polizeiwagens. Sein Gesichtsausdruck verriet alles. In diesem Land ging man der Polizei lieber aus dem Weg. Wie spät war es eigentlich? Sicher schon fast zehn. Matt wünschte, Pedro hätte ihm die Uhr gelassen.


  Zwei Polizeiwagen. Noch mehr Polizisten zu Fuß. Sie kamen von allen Seiten auf den Platz, sehr langsam, wie zufällig. Was ging hier vor? Pedro wurde immer hektischer. Er hatte jetzt etwas von einem Tier an sich, das man in die Enge treibt. Seine Augen waren weit aufgerissen. Jeder Muskel seines Köpers war angespannt. Er spürte die Gefahr.


  »Ich denke, wir sollten verschwinden«, meinte Matt.


  Er wollte nicht gehen. Mr Fabian musste jeden Moment auftauchen. Und wenn er jetzt aufstand und weglief, würde er ganz bestimmt die Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Jede Faser seines Körpers schrie ihm zu, zu bleiben, wo er war. Solange er unbemerkt dasaß, war er sicher. Aber inzwischen war rund ein Dutzend Polizisten auf dem Platz. Sie schwärmten aus – und sie waren alle bewaffnet. Waren sie zufällig gekommen, oder wussten sie, dass Matt hier war? Diese Frage wurde beantwortet, als die Beifahrertür eines Polizeiwagens aufging und ein Mann ausstieg. Es war Captain Rodriguez. Er stand direkt unter einer Straßenlaterne, die sein grobes, pockennarbiges Gesicht beleuchtete. Er sah aus wie ein Boxer, der den Ring betrat, und als seine Augen suchend über den Platz fuhren, war Matt sicher, dass sein Telefonat mit Mr Fabian abgehört worden und er blindlings in die nächste Falle getappt war.


  Er stand auf und zwang sich, nicht in Panik zu geraten. Captain Rodriguez hatte ihn zuletzt im Hotel Europa gesehen und wusste nicht, wie er jetzt aussah. Es waren noch genug Leute unterwegs. Sie konnten einfach aufstehen und sich unters Volk mischen.


  Pedro griff in seine Hosentasche. Als er sie wieder herauszog, hatte er seine Steinschleuder in der Hand. Matt schüttelte den Kopf.


  »Lass das lieber«, sagte er. »Es sind zu viele.«


  Pedro runzelte die Stirn, schien ihn aber verstanden zu haben. Er steckte die Schleuder wieder ein.


  Das Schrillen einer Pfeife durchschnitt die Luft.


  Plötzlich rannten alle Polizisten auf die beiden zu, als hätten sie die ganze Zeit gewusst, wo sie waren und nur ein Spiel mit ihnen gespielt. Ein weiteres Auto kam von hinten. Captain Rodriguez zeigte direkt auf sie und brüllte Befehle. Die Touristen sahen mit offenem Mund zu. Sie fürchteten, etwas mitzuerleben, was sie eigentlich nicht sehen wollten. Die freundliche Maske des Landes, das sie besuchten, war verrutscht und die darunter liegende Brutalität zum Vorschein gekommen. Überall waren bewaffnete Polizisten.


  Matt sah sofort, dass alle vier Ecken des Platzes abgesperrt waren. Die Falle war zugeschnappt. Zwei Polizeiwagen rasten auf ihn zu… in wenigen Sekunden würden sie bei Matt und Pedro sein. Damit blieb ihnen nur noch ein Fluchtweg – nach oben. Er sah sich um und stellte fest, dass auch Pedro zu diesem Schluss gekommen war. Er rannte bereits die Stufen hinauf und hielt auf eine Gruppe Europäer zu, die oben auf der Plattform stand. Sie hatten sich gerade gegenseitig vor der Kathedrale fotografieren wollen, als die Polizei aufgetaucht war. Und jetzt schauten sie fassungslos zu. Matt sah, wie Pedro sich zwischen sie drängte. Was sollte das? Er warf einen Blick nach hinten und begriff Pedros Plan. Sein Freund hatte die Gefahr erkannt, aber er wusste auch, dass die Polizisten nicht schießen würden, solange Touristen in der Nähe waren. Das war ein kluger Schachzug. Pedro benutzte die Touristen als menschlichen Schutzschild.


  Matt hetzte hinter ihm her, die letzten fünf Stufen hoch und dann auf die Plattform mit der Kathedrale. Die Touristen sprangen erschrocken zur Seite. Jemand schrie auf. Pedro bewegte sich wie der Wind, und Matt war nicht sicher, ob er bei diesem Tempo mithalten konnte. Für ihn war es fast unmöglich, in Cuzco zu rennen. Dafür war die Luft einfach zu dünn. Er war vor höchstens dreißig Sekunden aufgesprungen, doch schon jetzt dröhnte ihm der Kopf, sein Hals schmerzte, und er hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Er zwang sich trotzdem weiterzulaufen, denn er wollte nicht zurückbleiben. Pedro war einer der Fünf. Er durfte ihn nicht verlieren.


  Aber Pedro passte auf Matt auf. Als ein Polizist um die Ecke kam, schrie er dem Freund eine Warnung zu. Matt duckte sich tief. Es gab einen Knall, und eine Staubwolke stieg von einer der steinernen Stufen auf. Die schossen auf ihn! Matt konnte es nicht fassen. Captain Rodriguez musste befohlen haben, ihn tot oder lebendig zu fangen.


  Der Schuss war ein Fehler gewesen. Auf dem Platz brach Panik aus, und die Menschen liefen hektisch in alle Richtungen. Einen Moment lang war die Polizei machtlos. Die Jungen waren außer Sicht. Dann passierte etwas Merkwürdiges. Der Polizist, der geschossen hatte, fiel plötzlich um und blieb liegen. Matt wirbelte herum und entdeckte die Steinschleuder in Pedros Hand. Er wusste wirklich, wie man damit umging. Der Polizist hatte am Zugang zu einer Straße gestanden, der nun unbewacht war. Matt atmete noch mal tief ein und rannte wieder los.


  Sie mussten ein Versteck finden. Das war jetzt das Wichtigste. Pedro rannte durch ein offenes Tor, das von der Straße abzweigte, und gab Matt ein Zeichen, ihm zu folgen. Matt hastete ihm nach, und sie landeten auf einem weiteren Platz, auf dem Grasbüschel zwischen den Steinen wucherten. Rundherum standen mit Öllampen erleuchtete Verkaufsstände. Sie hatten noch geöffnet, und ein paar Rucksacktouristen schlenderten zwischen ihnen herum und betrachteten die Hüte und Ponchos, Decken, Ketten und Taschen, die dort angeboten wurden. Hinter ihnen ragte die Kathedrale auf.


  Die beiden Jungen hielten nicht an. Sie stürmten durch einen weiteren Bogen und landeten in einer anderen Straße. Doch diesmal waren sie nicht allein.


  Eine uralte Indiofrau hockte mit einer Decke voller selbst gemachtem Schmuck auf dem Fußweg. Ihr Haar war zu zwei langen Zöpfen geflochten, und sie hatte ein Baby in einem gestreiften Tragetuch dabei. Sie sah den beiden Jungen direkt in die Augen, als sie nach Luft japsend stehen blieben und sich fragten, in welche Richtung sie weiterlaufen sollten. Plötzlich lächelte die Alte und zeigte dabei ihre Zähne, die kaum mehr als Stummel waren. Gleichzeitig deutete sie auf eine Gasse, die hinter ihr lag.


  Matt wusste nicht, was er tun sollte. Die alte Frau verhielt sich so, als würde sie Matt und Pedro kennen. Es war fast, als säße sie schon den ganzen Abend da und wartete auf sie, nur damit sie ihnen den besten Fluchtweg zeigen konnte. Matt rang nach Luft und kämpfte gegen seine Übelkeit an.


  »Wohin?«, fragte er Pedro atemlos.


  Die alte Frau hob einen Finger an die Lippen. Jetzt war keine Zeit für eine Diskussion. Wieder zeigte sie in die Gasse. Hinter den Jungen war Geschrei zu hören. Die Polizisten hatten den zweiten Platz erreicht.


  »Gracias, señora«, murmelte Pedro. Er hatte entschieden, ihr zu vertrauen.


  Die beiden rannten die Gasse hinauf und verschwanden in den Schatten der Häuser. Zerfetzte Plakate hingen an den Wänden, und über ihren Köpfen waren hölzerne Balkone. Das Kopfsteinpflaster riss Matt fast die Gummisandalen von den Füßen.


  Hatte es überhaupt Sinn, dass sie weiterrannten? Matt hörte Sirenen und Pfiffe durch die ganze Stadt hallen, und insgeheim war ihm klar, dass er und Pedro es nie schaffen würden, egal, wie schnell sie rannten. Sie waren wie zwei Ratten in einem Irrgarten. Sie konnten durch die Straßen und Gassen von Cuzco hasten, bis sie vollkommen erledigt waren, oder sie fanden ein Gebäude, in dem sie sich verstecken konnten – aber etwas ändern würde das nicht. Vielleicht würde die Polizei die ganze Nacht brauchen, um sie zu finden, aber sie würde sie finden. Cuzco war von Bergen umgeben. Es gab keinen Ausweg.


  Irgendwo in der Nähe bremste ein Auto. Stiefel stampften über Beton. Eine Pfeife schrillte. Sogar Pedro wurde jetzt langsamer. Schweiß tropfte von seinem Gesicht. Bald würde alles vorbei sein.


  Die Gasse mündete in eine weitere schmale Straße mit einer T-Kreuzung. Pedro hielt darauf zu, doch genau in diesem Augenblick tauchte an der Kreuzung ein blauer Kleinbus auf, und drei Polizisten sprangen heraus. Einer von ihnen schrie aufgeregt in sein Funkgerät, während die anderen ihre Waffen zogen und auf die Jungen zugingen. Matt hatte keine Kraft mehr, sich zu bewegen. Seine Lunge war kurz vorm Platzen. Er konnte nur zusehen, wie die Männer ihm entgegeneilten.


  Und dann passierte es wieder.


  Ein weiterer Indio tauchte auf. Er kam aus einem Torbogen und schob einen schweren Karren vor sich her, der mit Essen und Getränken beladen war. Er trug eine weiße Hose und ein dunkles Jackett, aber kein Hemd und auch keine Schuhe. Das lange Haar hing so weit herunter, dass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Er schob seinen Karren so weit auf die Straße, dass sie vollkommen blockiert war, und Matt hatte den Eindruck, dass er das mit Absicht getan hatte. Er schien gewusst zu haben, dass sie kommen würden, und verschaffte ihnen ein bisschen Zeit. Die Polizisten begannen zu brüllen. Einer von ihnen versuchte, sich vorbeizudrängen. Der Indio nickte und lächelte den beiden Jungen zu. Mit neuer Kraft machten sie kehrt und rannten wieder los.


  Irgendetwas passierte in Cuzco. Einheimische versuchten, ihnen zu helfen. Erst die alte Frau und jetzt der Straßenhändler. Wer waren diese Leute? Woher wussten sie überhaupt, dass er und Pedro hier waren? Matt fragte sich, ob seine Fantasie mit ihm durchging. Aber wie viele Leute ihnen auch halfen – einen Ausweg gab es trotzdem nicht.


  Sie kamen um eine weitere Ecke, und plötzlich wusste Matt, wo sie waren. Dies war eine der berühmtesten Straßen der Stadt. Noch vor ein paar Stunden war sie voller Touristengruppen und Fremdenführer gewesen, doch jetzt war sie menschenleer und wurde nur durch das matte Strahlen des Himmels erhellt. Eine Seite der Straße war von den alten Inka-Mauern gesäumt, die an dieser Stelle zehn Meter hoch waren. Pedro lehnte sich gegen die Mauer und rang nach Atem.


  »Wohin jetzt?«, fragte Matt.


  Pedro zuckte die Achseln. Entweder war er zu erschöpft zum Reden, oder er war zu demselben Schluss gekommen wie Matt: Es gab keinen Ausweg, also spielte es auch keine Rolle, wohin sie liefen.


  Sie gingen wieder los, die verlassene Straße hinunter. Rund um sie herum hallten Stimmen durch die Nacht. Eines war sicher – ihre Verfolger kamen immer näher.


  Und die Straße erwies sich als Sackgasse. Sie war durch ein hohes Metalltor blockiert, das offenbar abends geschlossen wurde.


  Sie konnten nicht zurück. Matt hörte eilige Schritte hinter sich und wusste, dass die Polizisten in wenigen Sekunden auftauchen würden. Er hatte keine Kraft mehr, zu fliehen oder sich zu verstecken. Er rüttelte am Tor, doch es war verschlossen und zu hoch, um drüberzuklettern. Auch Pedro hatte aufgegeben. Er sah wütend und erschöpft aus, und die Bitterkeit der Niederlage war ihm von den Augen abzulesen.


  »Amigos!«


  Die Stimme ertönte direkt hinter ihnen. Matt fuhr herum. Er konnte es kaum fassen – nur ein paar Meter entfernt stand ein junger Mann. Er trug einen rot-lila gestreiften Poncho, Jeans und eine gewebte Mütze mit Ohrenklappen, die beiderseits des Kopfes herunterhingen. Er schien aus dem Nichts gekommen zu sein.


  Und Matt war überzeugt, dass er ihn kannte. Einen kurzen, unheimlichen Moment lang glaubte er sogar, dass es Micos war. Aber Micos war tot. Also wer –?


  »Amigos«, wiederholte der Mann. »Kommt schnell!«


  Amigos. Das war eines der wenigen spanischen Worte, die Matt kannte.


  Freunde.


  Der Mann zeigte hinter sich. Matt sah an ihm vorbei und entdeckte etwas Unglaubliches. Ein Teil der Mauer hatte sich geöffnet, und es war eine Art Tür mit mindestens sieben Seiten erschienen. Es war unmöglich, sich vorzustellen, was für ein Scharnier sie wohl bewegte, aber in geschlossenem Zustand war sie absolut unsichtbar. Matt und Pedro waren daran vorbeigelaufen, ohne zu ahnen, dass sie existierte. Dasselbe galt zweifellos für Millionen von Touristen. Matt ging einen Schritt vor. Hinter der Mauer war ein Gang. Er war sehr schmal, doch viel war von ihm nicht zu sehen, denn er mündete nach wenigen Metern in absoluter Dunkelheit.


  »No.« Pedro schüttelte den Kopf. Er hatte Angst.


  Der Mann sprach ruhig, aber schnell auf ihn ein und sah dann wieder Matt an. »Die Polizei wird gleich hier sein«, fügte er in Englisch hinzu. »Wenn ihr leben wollt, müsst ihr mir vertrauen. Kommt jetzt!«


  »Wer sind Sie?«, fragte Matt.


  Der Mann antwortete nicht, was Matt verstehen konnte. Er wollte jetzt nicht reden. Er hatte ihnen ein unglaubliches Geheimnis gezeigt – die verborgene Tür. Und sie musste wieder geschlossen sein, bevor die Polizei oder jemand anders sie sah.


  Pedro blickte ihn an und wartete darauf, dass er eine Entscheidung traf. Matt nickte. Die beiden betraten den Gang. Der Mann folgte ihnen, und die Tür schwang hinter ihnen zu.


  


  Schwärze.


  Außer seinem eigenen Atmen konnte Matt nichts hören. Er stand in absoluter Dunkelheit und dachte, dass er genauso gut tot sein konnte. Bestimmt war der Tod auch nicht anders. Er war von Cuzco in dem Moment abgeschnitten worden, als sich die Mauer hinter ihm schloss. In der Luft lag eine gewisse Feuchtigkeit, die er auf der Haut spürte, doch davon abgesehen fühlte er nichts. Er musste seine Panik bekämpfen – und den Gedanken, dass man ihn lebendig begraben hatte.


  Doch dann schaltete der Mann mit dem Poncho eine Taschenlampe ein, und der Lichtkegel beleuchtete einen schmalen Gang mit einer Treppe, die abwärts führte. Sie waren im Innern der Mauer. Auf beiden Seiten umgeben von riesigen Steinen. Wohin führten die Stufen? Matt hatte nicht die geringste Ahnung.


  Im Schein der Taschenlampe konnte Matt auch das Gesicht des Mannes sehen, der sie gerettet hatte. Auf der Straße hatte er nur einen kurzen Blick darauf erhaschen können, und da hatten die Ohrenklappen seiner Mütze einen Teil verdeckt. Bei genauer Betrachtung stellte Matt fest, dass der Mann Micos zwar sehr ähnlich sah, aber keine Narbe hatte. Er war außerdem etwas dünner, hatte ein schmales Kinn und einen spärlichen Bartwuchs. Er konnte höchstens Anfang zwanzig sein.


  »Wer sind Sie?«, fragte Matt ihn wieder. Er befürchtete, dass man seine Stimme draußen auf der Straße hören konnte. Aber das war sicher unmöglich. Die Mauer war mindestens einen Meter dick.


  »Mein Name ist Atoc«, antwortete der Mann. Er hatte einen merkwürdigen Akzent. Er war spanisch, aber es schwang auch noch etwas anderes darin mit, eine Art Indiosprache.


  Atoc war der Name, den Micos kurz vor seinem Tod genannt hatte. Er wollte ihnen eine Botschaft für diesen Mann mitgeben. Seinen Bruder? Matt hoffte es nicht, aber es würde erklären, warum die beiden sich so ähnlich sahen.


  »Wo genau sind wir hier?«, fragte er.


  »In einem sehr alten Geheimgang der Inka. Nur wenige kennen ihn.«


  »Wo führt er hin?«


  »Ich bringe euch an einen sicheren Ort, an dem Diego Salamanda euch nicht kriegen kann. Dort warten Freunde, aber es ist weit, und ihr seid immer noch in Gefahr, denn die Polizei ist überall. Wir können jetzt nicht reden.«


  Atoc sah Pedro an und sprach kurz auf Spanisch mit ihm. Auch dabei hörte Matt den ungewohnten Akzent heraus. Wahrscheinlich übersetzte er, was er gerade zu Matt gesagt hatte. Pedro nickte.


  »Hier entlang.« Atoc schwenkte die Taschenlampe in Richtung Stufen. »Wir gehen nach unten.«


  Sie begannen mit dem Abstieg. Matt versuchte, die Stufen zu zählen, doch bei fünfundzwanzig gab er es auf. Die Wände standen sehr dicht und schienen ihn von beiden Seiten zu erdrücken, und er spürte auch das Gewicht der Erde, das von oben auf ihm lastete. Er hatte Druck auf den Ohren, und es wurde immer kälter. Sie konnten meist nur ein paar Stufen sehen, weil die Taschenlampe nicht stark genug war, um mehr zu beleuchten. Doch als sie die Stufen hinter sich hatten und in einen zweiten Gang einbogen, fiel ihm ein merkwürdiges gelbes Leuchten auf, das ihnen entgegenstrahlte. Sie gingen darauf zu, und schon bald schaltete Atoc die Taschenlampe aus. Der Gang vor ihnen war beleuchtet, aber nicht durch elektrisches Licht. Matt kam um die Kurve, und traute seinen Augen nicht. Der Gang schien unendlich lang zu sein, und in einem Abstand von zwanzig Metern hingen kleine Silberschalen an der Wand, in denen Flammen flackerten. Sie mussten an eine unsichtbare Ölversorgung angeschlossen sein. Doch es waren die Wände, die das Licht auffingen, es zurückwarfen und vervielfachten. Die Wände waren mit etwas bedeckt, was wie Messing aussah. Aber Matt wusste instinktiv, dass es in Wirklichkeit massives Gold war.


  Wie viel Gold gab es auf der Welt? Matt hatte immer gedacht, dass es selten und deshalb so wertvoll war, und er erinnerte sich daran, was er vor dem Tempel von Coricancha gehört hatte. Die spanischen Eroberer waren besessen nach Gold gewesen. Sie hatten alles gestohlen. Zumindest hatten sie das gedacht. Aber jetzt erkannte Matt, dass sie nur einen Bruchteil vom Gold der Inka mitgenommen hatten. In diesem Geheimgang unter der Stadt waren unzählige Tonnen von diesem Edelmetall verbaut worden. Das Gold erstreckte sich in die Unendlichkeit, reflektierte das Licht der Lampen und machte die Nacht zum Tag.


  Es wurde nicht erwartet, dass sie diese lange Strecke zu Fuß gingen. Ein weiterer Indio, ähnlich gekleidet wie Atoc, erwartete sie mit vier Maultieren. Matt fragte sich, wie die Tiere es ertragen konnten, so tief unter der Erde zu sein, aber er nahm an, dass sie daran gewöhnt waren. Der Indio verbeugte sich, als sie bei ihm ankamen. Matt lächelte ihn verlegen an.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte Atoc.


  Matt und Pedro kletterten auf die ersten beiden Maultiere, Atoc und der andere Indio nahmen die hinteren. Es gab keine Sättel, nur mit einem Gurt festgeschnallte bunte Decken. Matt war noch nie geritten, und er fragte sich, wie er sein Reittier in Bewegung setzen sollte. Aber das Maultier schien zu wissen, was von ihm erwartet wurde und lief los. Seine Hufe klapperten rhythmisch auf dem festgestampften Erdboden.


  Die flackernden Öllampen beleuchteten ihren Weg. Niemand sprach. Matt bemerkte, dass in einige der goldenen Wandabschnitte Muster eingraviert waren: Gesichter und Kriegerfiguren mit Waffen. Nach einer Weile wurde der Gang breiter, und sie kamen an unzähligen Schätzen vorbei, die entlang der Wände aufgetürmt waren: Töpfe und Krüge, Becher und Tabletts, Götter und Begräbnismasken – vieles davon aus Gold oder Silber. Er fragte sich, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie am Ziel waren. Die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wohin sie ritten, ließ die Reise umso länger erscheinen. Er stellte fest, dass es bergauf ging. Der Gang hatte fast von Anfang an hinauf geführt, aber Matt hatte nicht das Gefühl gehabt, der Oberfläche näher zu kommen. Wahrscheinlich verließen sie Cuzco und waren auf dem Weg in die Berge. Das war die einzig mögliche Erklärung.


  Nach mindestens einer Stunde – vielleicht waren auch schon zwei vergangen – hielten sie plötzlich an. Matt war durch den gleichmäßigen Schritt seines Maultieres leicht in den Schlaf gewiegt worden und flog jetzt fast über den Kopf seines Reittieres. Seine Beine waren wund von der ständigen Reibung auf dem harten Fell.


  »Von hier aus gehen wir zu Fuß«, sagte Atoc.


  Sie saßen ab und ließen die Maultiere bei dem anderen Indio, der kein Wort gesprochen hatte, nicht einmal, um ihnen seinen Namen zu sagen. Matt vermutete, dass es einen anderen Ausgang aus dem Tunnel geben musste, durch den die Tiere an die frische Luft gebracht werden konnten. Vor ihnen lag eine weitere schmale Treppe, und ein Hebel ragte aus der Wand. Atoc hielt warnend einen Finger an die Lippen und zog den Hebel herunter. Matt hörte ein leises Quietschen und das Drehen eines Rades.


  Atoc wartete einen Moment und lauschte. Jemand pfiff zwei Töne, die sich anhörten wie der Ruf eines Vogels. Sofort entspannte sich Atoc. »Wir können raufgehen«, sagte er.


  Sie stiegen die Stufen hinauf. Matt sah vor sich einen Kreis, der durch ein weit entferntes weißes Licht erhellt wurde. Eine Art zerlumpter Vorhang bedeckte den Kreis. Erst als er hindurchging, begriff er, dass das Loch die Öffnung einer Höhle war und der Vorhang in Wirklichkeit aus Blättern bestand. Das weiße Licht hingegen war der Schein des Mondes. Und dann war er wieder im Freien, auf einem Berg hoch über Cuzco. Zwei weitere Indios verbeugten sich vor ihm, wie es der Mann im Tunnel getan hatte.


  Pedro kam aus der Tunnelöffnung, und sie verbeugten sich auch vor ihm. Dann tauchte Atoc auf. Matt sah zurück. Im Boden war ein rundes Loch – der Höhleneingang. Aber er war nur ein paar Meter tief. Danach folgte massiver Fels, die Stufen waren verschwunden. Matt begriff, dass Atoc den Hebel ein zweites Mal bewegt hatte und dass dadurch ein riesiger Felsen vor den Eingang gerollt war. Der Ausgang des Tunnels war genauso gut getarnt wie sein Eingang.


  Und was jetzt?


  Die beiden Indios winkten ihn heran, und er folgte ihnen zu einem Platz, der aussah wie ein sehr altes Fußballstadion, ein Theater, eine Festung… oder vielleicht eine Mischung aus alldem. In der Mitte war eine annähernd runde, mit Gras bewachsene Fläche, umgeben von riesigen Felsen, die im Zickzack angeordnet waren. Was auch immer in dieser Arena stattgefunden hatte, konnte von tausenden von Leuten gesehen werden, die oberhalb davon standen oder saßen. Die ganze Gegend war von Flutlichtern erleuchtet, und es wanderten immer noch rund zwanzig Touristen zwischen den Ruinen herum. Niemand nahm Notiz von Matt und seinen Begleitern. Sie waren aus dem Nichts aufgetaucht, und Atoc hatte dafür gesorgt, dass niemand ihre Ankunft beobachtet hatte.


  »Das hier ist Sacsayhuamán«, erklärte er Matt. »Sacsayhuamán war einst eine große Festung – bis die Spanier kamen. Dort war der Thron des Herrschers!« Er zeigte auf eine Art Sitz, der grob aus den Felsen gehauen worden war. Im Moment saß dort ein Mädchen in einem Fleecepulli und ließ sich fotografieren. Atoc runzelte angewidert die Stirn. »Wir müssen gehen«, sagte er.


  Auf dem Parkplatz an den Ruinen standen einige Taxis und ein einzelner Bus. Matt sah eine Straße, die bergab nach Cuzco führte. Aber das war nicht ihre Richtung. Zum wiederholten Mal in dieser Nacht blieb Matt verblüfft stehen. Direkt vor ihm, durch den Inka-Thron vor neugierigen Blicken geschützt, stand ein Hubschrauber. Er wurde von zwei weiteren Indios bewacht, die besorgt nach der Polizei Ausschau hielten. Matt erkannte, wie perfekt die Suche nach ihm und Pedro organisiert worden war. Von dem Moment an, als sie vom Marktplatz weggerannt waren, hatte sich ein unsichtbares Netz um ihn gelegt, und er war eingeholt worden wie ein Fisch.


  »Soll das ein Witz sein?«, murmelte Matt.


  »Wir haben einen weiten Weg vor uns«, sagte Atoc.


  »Wo ist der Pilot?«


  »Ich bin der Pilot. Ich fliege euch.«


  Es gab nur vier Sitzplätze in dem Hubschrauber, zwei vorn und zwei hinten. Die Kabine war kaum mehr als eine Glaskugel in einem Metallrahmen, über der die Rotorblätter angebracht waren. Einer der Indios öffnete die Tür. Matt zögerte. Aber wohin sie auch gingen, jeder Ort schien sicherer als Cuzco zu sein, denn da war Captain Rodriguez und suchte nach ihnen. Der Hubschrauber würde die Jungen aus der Stadt bringen. Vielleicht flog er sie sogar aus Peru heraus.


  Plötzlich hörte er das Geräusch, das er am meisten fürchtete: Sirenen. Die Polizei war unterwegs, um Nachforschungen anzustellen. Wahrscheinlich hatte jemand den Hubschrauber landen sehen. Und plötzlich kamen sie angerast, zwei Polizeiwagen, vom Berg aus betrachtet so klein wie Spielzeugautos. Noch waren sie weit weg, aber sie kamen näher. Atoc schob Matt vorwärts. Es wurde höchste Zeit.


  Doch Pedro rührte sich nicht. Matt konnte sehen, wie angespannt er war. Er hatte die Fäuste geballt und bewegte sich nicht vom Fleck. Ängstlich schaute er Atoc an und ließ einen Schwall spanischer Worte los. Atoc versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. Matt konnte sich noch gut daran erinnern, wie er sich beim Abflug in London-Heathrow gefühlt hatte. Er hatte die ganze Zeit geschwitzt. Pedro war sicher noch nie geflogen, und für ihn musste der Hubschrauber aussehen wie ein übergroßes Insekt, das direkt aus einem Albtraum stammte.


  Die Polizeiwagen waren nicht mehr weit weg. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer schienen ihnen vorauszueilen, als wollten sie unbedingt als Erste ankommen. Pedro stand immer noch wie angewurzelt da. Er zeigte auf den Hubschrauber und schimpfte. Atoc hob die Hände, als wollte er aufgeben, doch gleichzeitig sprach er weiter auf Pedro ein. Trotz der Eile klangen seine Worte sehr sanft. Das erste Polizeiauto war nur noch rund fünfhundert Meter entfernt.


  Schließlich sah Pedro Matt an. »Tú qué piensas?«, fragte er.


  Matt hoffte, dass er ihn richtig verstanden hatte. »Das geht in Ordnung«, sagte er. »Lass uns einsteigen.«


  Pedro atmete hörbar aus. Seine Fäuste lockerten sich, er rannte zum Hubschrauber und stieg ein. Matt konnte sehen, welche Überwindung ihn das kostete. Er folgte ihm. Atoc setzte sich auf den Vordersitz und begann, irgendwelche Knöpfe zu drücken. Die Rotoren fingen an, sich zu drehen.


  Matt fürchtete bereits, dass sie zu lange gezögert hatten. Es würde noch etwas dauern, bis der Hubschrauber startbereit war. Im Moment drehten sich die Rotoren so langsam, dass er ihnen mit den Augen folgen konnte. Die Polizeiwagen waren jetzt erschreckend nahe herangekommen, Matt konnte sogar die Männer darin sehen. Pedro schaute nicht einmal hin. Als der Motor aufheulte, wurde er leichenblass, saß da wie eingefroren und starrte in den Himmel. Der erste Polizeiwagen erreichte den Parkplatz und raste über den Kies auf sie zu. Doch plötzlich zerplatzte seine Windschutzscheibe, und Matt sah, dass der Indio, der ihnen die Tür geöffnet hatte, eine Steinschleuder in der Hand hielt, die gleiche Art von Waffe, die auch Pedro benutzt hatte. Er hatte einen Stein auf das Auto geschleudert und einen Volltreffer gelandet. Der Fahrer trat erschrocken auf die Bremse. Damit hatte der Fahrer des Wagens hinter ihm nicht gerechnet, er rammte das andere Polizeiauto und wirbelte es herum. Beide Wagen kamen so zum Stillstand.


  Dann wurden die Türen geöffnet, Uniformierte sprangen heraus und zogen ihre Waffen. Die beiden Indios neben dem Hubschrauber machten kehrt und rannten davon.


  Matt fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde. Im Hubschrauber boten sie ein ideales Ziel. Die Rotoren drehten sich immer noch nicht schnell genug. Er sah aus dem Fenster und beobachtete, wie die Touristen in Deckung gingen. Einer der Polizisten zielte in Richtung Hubschrauber.


  Aber die Rotoren hatten endlich genug Schwung und wirbelten eine gewaltige Staubwolke auf. Die Polizisten waren nicht mehr zu sehen, und Matt vermutete, dass auch sie nichts mehr erkennen konnten. Pedro schrie auf. Die ganze Kabine bebte, als Atoc die Steuerhebel bediente. Doch dann schob er einen Hebel nach vorn, und der Hubschrauber hob ab. Er schwebte einen Moment in der Luft, drehte dann auf der Stelle und flog ins Mondlicht hinaus. Hinter ihnen wurden die riesigen Steine von Sacsayhuamán schnell kleiner.


  Die Polizisten fluchten und rieben sich den Staub aus den Augen. Als sie wieder in der Lage waren, nach oben zu sehen, war der Hubschrauber längst verschwunden.


  


  DURCH DEN WOLKENWALD


  Es gab nichts zu sehen. Der Hubschrauber flog durch die Nacht, und Matt fühlte sich genauso orientierungslos wie nach dem Betreten des Geheimgangs. Die Lichter von Cuzco waren schon lange hinter ihnen verblichen, und eine Zeit lang war der Mond ihr einziger Anhaltspunkt gewesen. Aber jetzt war sogar der verschwunden, verschluckt von dicken Wolken. Atoc konzentrierte sich auf seine Fluginstrumente, und sein Gesicht wurde von einem gedämpften grünen Licht bestrahlt. Die Rotorblätter hämmerten durch die Luft, und trotzdem hatte Matt das Gefühl, dass sie nicht vorwärts kamen, sondern in der undurchdringlichen Dunkelheit still standen.


  Pedro hatte seit dem Start kein einziges Wort gesagt. Sein ganzer Körper war angespannt, und er ließ den Piloten nicht aus den Augen. Schließlich schlief er vor Erschöpfung ein, und Matt musste es genauso gegangen sein, denn plötzlich waren sie wieder auf dem Meer – auf einer ganz anderen Reise – und trieben mit dem Gezeitenstrom dahin.


  »Glaubst du immer noch, dass ich einer der Fünf bin?«, fragte Pedro.


  »Natürlich.« Matt wunderte sich über die Frage. »Warum fragst du?«


  »Weil ich ein solcher Feigling bin. Ich hatte Angst, in den Hubschrauber zu steigen. Wegen mir hätte uns die Polizei fast erwischt.«


  Matt schüttelte den Kopf. »Du bist kein Feigling«, sagte er. »Wenn du die Wahrheit wissen willst – ich habe auch Angst vorm Fliegen.«


  »Ich habe die Flugzeuge in Lima abfliegen sehen, wenn ich am Flughafen für die Touristen jongliert habe, und dabei nie begriffen, wie etwas so Schweres fliegen kann. Ich kapier es bis heute nicht.« Pedro verzog das Gesicht. »Und du glaubst wirklich, dass ich einer der Fünf bin?«


  »Ich weiß es. Und ich bin froh, dass du bei mir bist, Pedro. Ich glaube, außer Richard hatte ich noch nie einen richtigen Freund.«


  »Aber ich habe deine Uhr gestohlen!«


  »Das macht doch nichts. Ich kann mir eine neue kaufen.« Beide wachten im selben Augenblick auf. Der Hubschrauber


  war gelandet.


  Matt sah aus dem Fenster, während Pedro gähnte und sich reckte. Sie waren auf einem Feld mitten im Nirgendwo gelandet. Drei Öllampen lagen im Gras. Atoc musste sie von oben gesehen haben. Sie hatten ihm gezeigt, wo er landen musste. Die Flammen der Lampen beleuchteten eine Baumreihe, die anscheinend der Anfang eines dichten Urwaldes war. Eine Hand schlug gegen die Kabine des Hubschraubers. Matt fuhr zusammen, aber Atoc hatte damit wohl gerechnet.


  »Schon gut, das sind Freunde«, beruhigte er Matt.


  Draußen warteten zwei weitere Indios auf sie. Einer öffnete die Tür und half den Jungen beim Aussteigen. Beide trugen Ponchos und Wollmützen und hielten den Kopf gesenkt, als wollten sie ihnen nicht in die Augen sehen. Es war kalt, viel kälter als in Cuzco, und Matt fragte sich, ob sie jetzt noch höher in den Bergen waren. Er atmete tief ein, doch es kam nur wenig Sauerstoff in seine Lunge. Sie waren offensichtlich hoch oben. Aber wo? Der zweite Indio kam herbeigeeilt. Er hatte Ponchos für ihn und Pedro über dem Arm. Sie waren wundervoll gewebt, und Goldfäden bildeten ein komplexes Muster auf dem grünen Stoff. Matt steckte den Kopf durch die Öffnung in der Mitte und ließ das hochwertige Material an sich herunterhängen. Erstaunt stellte er fest, wie gut ihn das Kleidungsstück vor der Kälte schützte.


  »Wir bleiben heute Nacht hier«, sagte Atoc. »Wenn es hell ist, geht die Reise weiter.«


  »Wo sind wir?«, fragte Matt.


  »Im Wolkenwald«, antwortete Atoc. »Morgen müssen wir viele Stunden zu Fuß gehen. Mit dem Hubschrauber kommen wir nicht weiter.«


  »Wo sollen wir schlafen?«


  »Wir haben alles vorbereitet.«


  Die Indios führten sie an den Rand der Lichtung, wo drei Zelte standen. Atoc zeigte den beiden Jungen, welches ihres war. »Ihr braucht Schlaf«, sagte er. »Morgen wird es anstrengend.«


  Er ließ Matt und Pedro allein. Das Zelt schien nagelneu zu sein, und drinnen lagen zwei zusammengerollte Schlafsäcke auf dünnen Isomatten. Eine batteriebetriebene Lampe hing am Zeltpfosten. Matt machte sich nicht die Mühe, seine Sachen auszuziehen. Er streifte nur den Poncho ab und rollte ihn zusammen, um ihn als Kopfkissen zu benutzen. Dann kroch er in den Schlafsack. Pedro machte es ihm nach.


  Einen kurzen Moment lang dachte Matt an Richard. Er fragte sich, ob man ihn immer weiter von seinem Freund wegbrachte. Und was war mit Fabian? War er in Cuzco und suchte dort nach ihnen?


  Er verstand so vieles nicht, aber er war zu müde, um darüber nachzudenken. Kaum hatte er sich hingelegt, war er auch schon eingeschlafen. Und diesmal träumte er nicht.


  


  Das Licht, das durch die Zeltplane fiel, weckte Matt auf. Er streckte sich mühsam in seinem Schlafsack. Die Isomatte hatte den harten Boden kaum abgepolstert, und sein Rücken und seine Schultern waren verspannt. Er überlegte, liegen zu bleiben und noch ein bisschen weiterzuschlafen, aber das war unmöglich. Dazu war es zu unbequem, außerdem schnarchte Pedro. So leise er konnte kroch er aus dem Zelt und zog den Poncho hinter sich her. Draußen richtete er sich auf und streifte ihn über. Es war immer noch kalt, doch es dämmerte bereits. Matt zitterte in der kalten Morgenluft und sah sich neugierig um. In der vergangenen Nacht hatte er geglaubt, eine Art Dschungel gesehen zu haben – dichten Wald und Berge. Doch was er jetzt sah, war einfach atemberaubend.


  Er kam sich vor, als stünde er am Rand der Welt. Der Hubschrauberlandeplatz war in die Flanke eines unglaublich steilen Berges gehauen worden. Matt blickte erst nach oben und dann nach unten – alles war grün. Es war ein dichtes Gewirr aus Bäumen und Büschen, überzogen mit Rankpflanzen, das kein Ende zu nehmen schien. Atoc hatte gesagt, dass ein langer Fußmarsch vor ihnen lag, aber Matt konnte nicht einmal erkennen, wo dieser Marsch beginnen sollte. Es gab keinen Weg nach oben. Das Blätterdach sah undurchdringlich aus. Und wenn sie abwärts gehen wollten, würden sie abstürzen in das grüne Nichts. Der Bereich, auf dem ihre Zelte standen, war flach. Aber die Gegend drum herum fiel nahezu senkrecht ab. Es war, als hätte jemand die ganze Welt auf die Seite gekippt.


  Atoc und die beiden Indios waren schon wach und bereiteten ein Frühstück aus Brot und Käse vor. Sie hatten auch ein kleines Lagerfeuer angezündet, über dem ein Kessel mit Wasser hing.


  Atoc kam zu ihm. »Hast du gut geschlafen, Matteo?«, fragte er. Genau wie Pedro benutzte auch er die spanische Form von Matts Namen. »Wir können bald essen.«


  »Ja danke.«


  Im Morgenlicht sah Atoc jünger und weniger bedrohlich aus als am Abend zuvor. Und er ähnelte Micos noch mehr. Matt musste es einfach wissen.


  »Ich wollte Sie etwas fragen«, begann er nervös.


  »Ja?«


  »In Lima habe ich jemanden getroffen, der Ihnen sehr ähnlich


  war. Und in Ica bin ich ihm noch mal begegnet.«


  »Micos.«


  »Genau.« Matt wusste nicht, wie er weitermachen sollte. »Ihr Bruder?«


  »Ja. Weißt du, wo er ist?«


  »Es tut mir Leid, Atoc. Er ist tot.«


  Atoc nickte langsam, als hätte er mit dieser Nachricht gerechnet. Doch seine braunen Augen verrieten seinen Schmerz, und er stand bewegungslos da, während Matt ihm erzählte, was auf der hacienda passiert war.


  »Und er ist nur wegen uns gestorben«, sagte Matt unglücklich. »Wenn er schon sterben musste, bin ich froh, dass er sein Leben für euch geopfert hat«, sagte Atoc. Er holte tief Luft. »Micos war mein jüngerer Bruder«, sagte er. »Ich bin zwei Jahre älter. In unserer Sprache heißt Micos Affe, und er war auch der Lustigere von uns – er hat immer in Schwierigkeiten gesteckt. Atoc heißt Fuchs. Ich soll angeblich der Klügere sein. Aber als wir einmal miteinander gespielt haben – ich war damals acht Jahre alt –, habe ich einen Stein nach ihm geworfen und fast sein Auge getroffen. Er hatte eine Narbe… genau hier.« Atoc hob einen Finger und zeichnete einen Halbmond neben sein Auge. »Unser Vater hat mich dafür mit seinem Gürtel verprügelt. Aber Micos hat mir vergeben.


  Er wollte dir helfen, Matteo, weil er an dich geglaubt hat. Du bist einer der Fünf. Immerhin konnte er euch in Sicherheit bringen. Es wird noch mehr Tote geben. Viel mehr. Wir sollten uns schon mal an den Gedanken gewöhnen.«


  Er wendete den Kopf ab und starrte in die Ferne.


  »Ich möchte jetzt ein paar Minuten allein sein«, sagte er. »Wenn ich wiederkomme, werden wir nicht mehr erwähnen, worüber wir gerade gesprochen haben.«


  Er ging davon und verschwand im Dickicht.


  »Matteo!« Pedro war aufgewacht und rief vom Zelteingang aus nach ihm.


  Hinter ihnen stieg eine dünne Rauchfahne vom Lagerfeuer in den Himmel.


  


  Nach dem Frühstück löschten die beiden Indios das Feuer und bauten die Zelte ab. Den Hubschrauber hatten sie schon festgebunden und mit einer grünen Plane abgedeckt, damit ihn niemand von der Luft aus entdecken konnte. Matt stellte fest, dass diese Männer wirklich an alles dachten.


  Atoc hatte mit ihnen gegessen. Seine Trauer ließ er sich nicht anmerken. »Wir müssen los«, sagte er und winkte einen der Indios zu sich, der zwei Paar nagelneue Turnschuhe mitbrachte. »In euren Sandalen könnt ihr nicht richtig laufen.«


  Dankbar schüttelte Matt die Gummisandalen ab, die er seit Lima getragen hatte. Irgendwie erstaunte es ihn kein bisschen, dass ihm die neuen Turnschuhe perfekt passten. Die Indios hatten wirklich alles bis ins Kleinste geplant. Als er sein neues Paar Turnschuhe anzog, fiel ihm auf, dass Pedro seine Schuhe noch in den Händen hielt und sie vollkommen überwältigt anstarrte. Erst da wurde ihm bewusst, dass der peruanische Junge wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch kein neues Kleidungsstück besessen hatte.


  Als sie beide startbereit waren, griff Atoc in seinen Poncho und holte eine Hand voll dunkelgrüner Blätter heraus und ein paar Kügelchen, die wie Kieselsteine aussahen. »Steckt das in den Mund«, sagte er, erst auf Englisch und für Pedro noch einmal auf Spanisch. Er wickelte die Blätter um jeweils einen Stein, sodass ein kleines Bündel entstand. »Es sind Coca-Blätter«, fuhr er fort. »Und den Stein nennen wir llibta. Ihr müsst sie im Mund zerkauen, sie geben euch Kraft.«


  Matt tat, was ihm gesagt wurde. Die Coca-Blätter schmeckten ekelhaft, und er fragte sich, ob sie überhaupt eine Wirkung hatten.


  Sie gingen los. Die beiden Indios liefen voran, hinter ihnen waren Matt und Pedro, und schließlich kam Atoc. Matt hatte gehofft, dass sie bergab gehen würden, aber sie marschierten bergauf. Der Urwald war nicht so undurchdringlich, wie Matt gedacht hatte. Vor sehr langer Zeit hatte jemand eine Treppe in den Berg gehauen. Die Stufen waren fast nicht sichtbar, uneben und mit Flechten bewachsen, aber sie wanden sich zwischen den Bäumen durch und führten den steilen Hang hinauf.


  »Sagt Bescheid, wenn ihr eine Pause braucht«, forderte Atoc sie auf.


  Matt biss die Zähne zusammen. Sie hatten erst eine kurze Strecke zurückgelegt, und er hätte schon jetzt eine Pause vertragen können. Die Luft war hier noch dünner als in Cuzco. Wenn er zu schnell ging, begann es in seinem Kopf zu hämmern. Der Trick war, ein langsames Tempo zu wählen und einen Schritt nach dem anderen zu machen und dabei bloß nicht nach oben zu sehen. Matt wollte gar nicht wissen, wie weit es noch war.


  Die Sonne stieg höher, und plötzlich war es heiß. Matt spürte, wie ihm der Schweiß über den Rücken lief. Alles war nass. Einmal griff er nach einem Baum, um sich festzuhalten, und seine Hand versank im Stamm, als wäre es ein Schwamm. Wasser tropfte aus seinen Haaren und rann ihm übers Gesicht. Pedro blieb stehen und zog seinen Poncho aus. Matt folgte seinem Beispiel. Einer der Indios nahm sie ihnen ab, und sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass er keinen Widerspruch duldete. Matt hatte nichts dagegen, denn er brauchte seine ganze Kraft zum Gehen. Er war bestimmt schon fünfhundert Stufen hochgestiegen. Und die Treppe nahm immer noch kein Ende.


  Etwas biss ihn. Matt schrie auf und schlug sich auf den Arm. Eine Sekunde später verspürte er wieder einen Stich, diesmal an seinem Hals. Am liebsten hätte er geweint oder geflucht oder geschrien. Wie viel schlimmer konnte es noch werden? Atoc holte ihn ein und gab ihm einen Beutel mit einer stinkenden Substanz.


  »Mücken«, sagte er. »Wir nennen sie puma waqachis, also Insekten, die den Puma weinen lassen.«


  »Ich weiß, wie sich der Puma fühlt«, knurrte Matt. Er schöpfte etwas von der Substanz aus dem Beutel und rieb sich damit ein. Die Masse vermischte sich sofort mit seinem Schweiß und rann an seinem Körper hinunter. Seine Kleider klebten an ihm wie eine zweite Haut. Eine Mücke biss ihn in den Knöchel. Matt schloss einen Moment lang die Augen, dann erst machte er den nächsten Schritt.


  Sie legten zwei Trinkpausen ein. Ihre Führer hatten Plastikflaschen in ihren Rucksäcken. Matt zwang sich, nur wenig zu trinken, weil er wusste, dass der Vorrat für alle reichen musste. Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel, und er fragte sich, ob mit seinen Augen etwas nicht stimmte. Der Urwald wirkte plötzlich verschwommen. Schließlich begriff er, dass es an der Hitze lag. Sie ließ die Feuchtigkeit verdampfen. Schon bald war er in einen so dichten Nebel eingehüllt, dass er den Mann vor sich kaum noch sehen konnte.


  »Bleibt zusammen!«, rief Atoc von hinten. Seine Stimme kam aus dem Nichts. »Jetzt ist es nicht mehr weit.«


  Sie ließen den Wolkenwald urplötzlich und unerwartet hinter sich. Einen Moment kämpfte sich Matt noch durch das Gestrüpp, im nächsten tauchte er am Rand einer riesigen Schlucht auf. Der Himmel war wolkenlos. Eine gigantische Bergkette erstreckte sich vor seinen Augen, und viele der Gipfel waren schneebedeckt. Einige von ihnen schienen bis ins Weltall zu reichen. Matt war total erschöpft, und er hatte höllische Kopfschmerzen. Trotzdem verspürte er ein Glücksgefühl. Er sah hinab und stellte fest, dass es in der Schlucht regnete. Aber der Regen war unter ihm. Er selbst befand sich über den Wolken.


  »Siehst du?« Atoc zeigte auf einen der Berge. Von ihrem Standpunkt aus sah er aus wie ein menschlicher Kopf. »Das ist Mandango«, sagte Atoc. »Der Schlafende Gott.«


  Pedro war inzwischen auch angekommen. Er stand keuchend am Rand der Schlucht und stieß ein paar Worte auf Spanisch hervor. Atoc lächelte zum ersten Mal, seit er sich am frühen Morgen mit Matt unterhalten hatte. »Er meint, dass er sich lausig fühlt«, übersetzte er für Matt. »Aber du siehst schlimmer aus.«


  »Wohin jetzt?«, keuchte Matt. Er konnte nicht glauben, dass sie sich den ganzen Weg hochgequält hatten, nur um jetzt wieder hinunterzusteigen.


  »Es ist nicht mehr weit«, versicherte ihm Atoc. »Aber pass auf. Wenn du fällst, ist es sehr weit…«


  Atoc übertrieb nicht. Ein schmaler, deutlich sichtbarer Pfad führte in die Schlucht hinunter. Menschen mussten ihn in den Fels gehauen haben. Er sah so unnatürlich aus. Der Pfad war eben und seine Oberfläche schien fast so glatt poliert zu sein wie die Gehwege von Cuzco. Einen Unterschied gab es allerdings: die Breite. An manchen Stellen lag nur ein Meter zwischen der Felswand und dem Abgrund. Hätte Matt einen falschen Schritt gemacht, dann wäre er gefallen und gefallen… Tief unten in der Schlucht beobachtete er eine Herde Schafe oder Lamas beim Grasen. Von oben sahen sie aus wie Ameisen. Auf dem Pfad gab es keine Bäume, die Schutz vor der Sonne boten, und Matt spürte, wie sie sein Gesicht und seine Arme verbrannten.


  Sie wanderten über eine Stunde lang bergab. Matt spürte, wie sich der Druck in seinen Ohren veränderte. Wie viel Zeit war seit dem Frühstück vergangen? Er wusste es nicht, aber ihm war klar, dass er nicht viel länger durchhalten würde. Seine Beine schmerzten, und er hatte Blasen an den Füßen. Sie kamen um eine Kurve, und Matt sah, dass der Pfad sie auf eine Plattform aus massivem Fels geführt hatte, von der Stufen hinabführten. Er holte tief Luft. Es sah so aus, als wären sie am Ende ihrer Reise angekommen. Und tatsächlich hatten sie ihr Ziel erreicht.


  Am Rand der Schlucht war eine kleine Stadt. Sie war nicht modern. Teile davon erinnerten Matt an Cuzco, und er nahm an, dass sie vom selben Volk gebaut worden war und in etwa zur selben Zeit.


  Zuerst waren Terrassen in den Fels gehauen worden. Es waren mindestens fünfzig, und sie ragten aus dem Berg wie riesige Tischplatten. Einige von ihnen dienten als Ackerland, auf anderen grasten Schafe und Lamas. Die Stadt selbst bestand aus Tempeln, Palästen, Häusern und Lagergebäuden, alle aus Steinblöcken errichtet, die irgendwann einmal durch den Wolkenwald und über die Berge herangeschleppt worden waren. In der Mitte war ein großer viereckiger Rasenplatz: ein Treffpunkt, ein Sportfeld, der Mittelpunkt des öffentlichen Lebens. Matt war sofort klar, dass es hier keinen Strom geben würde, keine Autos, nichts aus der technisierten Welt. Und trotzdem war dies keine Ruinenstadt. Sie war lebendig. Überall waren Menschen. Sie wohnten hier, es war ihr Zuhause.


  »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte er.


  »Vilcabamba!« Es war Pedro, der ihm antwortete.


  Atoc nickte langsam. »Die Stadt der Inka. Viele bedeutende Männer haben nach ihr gesucht. Jahrhundertelang war das unbegreiflich. Aber niemand hat sie gefunden. Vilcabamba kann nicht gefunden werden. Niemand kann diesen Ort finden.«


  »Wieso nicht?« Matt war das unbegreiflich. Schließlich hatten sie die Stadt nach einiger Anstrengung erreicht. Der Pfad, der in die Schlucht führte, war ja nicht zu übersehen. Jeder konnte ihm folgen. »Der Pfad – «, begann er.


  Atoc schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Pfad«, sagte er.


  »Nein, ich meine den…« Matt ging ein paar Schritte zurück und sah um die Ecke.


  Das konnte doch nicht wahr sein!


  Der Pfad war nicht mehr da. Die Wand der Schlucht fiel senkrecht ab, und es gab keinen Weg hinauf oder hinunter. Der Pfad, auf dem sie gerade über eine Stunde lang abwärts marschiert waren, war verschwunden.


  »Stell keine Fragen«, sagte Atoc. »Du hast Freunde, die auf dich warten.«


  »Ja, aber…«


  Atoc legte ihm eine Hand auf die Schulter, und gemeinsam gingen sie weiter. Pedro und die anderen Männer waren ein paar Meter vor ihnen. Matt sah sie durch einen steinernen Bogen gehen, und gleichzeitig tauchte ein Mann auf und stieg die Stufen zu ihnen hoch. Er hatte es eilig. Und er war Europäer.


  Dann kam der Mann näher, und in Matt stieg ein ungeheures Glücksgefühl auf. Erleichterung machte sich in ihm breit. Matt rannte los. Die beiden fielen sich in die Arme.


  Es war Richard Cole.


  


  DIE LETZTEN DER INKA


  »Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin«, sagte Richard. »Seit dieser Katastrophe in Lima habe ich geglaubt, ich würde dich nie wieder sehen, und ich habe mir die Schuld dafür gegeben. Aber hier waren alle sehr nett zu mir.«


  Richard hatte Matt zu dem kleinen Steinhaus auf einer der oberen Terrassen mitgenommen, in dem er lebte. Sie saßen im großen Hauptzimmer, in dem zwei Betten und ein Sofa standen und auf dessen Steinfußboden ein bunter Teppich lag. An den Längsseiten waren merkwürdig geformte Fenster, unten schmaler als oben – wie abgeschnittene Dreiecke. Ähnliche Fenster hatte Matt auch in Cuzco gesehen. Sie hatten keine Glasscheiben, und gab es auch keinen Strom oder fließendes Wasser. Abends wurden Kerzen angezündet. Am anderen Ende der Stadt floss ein Bach, und dort befanden sich die Toiletten und Badehäuser.


  Man hatte den beiden Essen gebracht: große Schüsseln voll locro, eine Art Eintopf aus Fleisch und Gemüse. Sie waren unter sich.


  Pedro war bei Atoc geblieben und ruhte sich jetzt wahrscheinlich in einem der anderen Häuser aus. Matt war froh, etwas Zeit mit Richard verbringen zu können.


  Matt erzählte seine Geschichte zuerst, beginnend mit Pedro und ihrer ersten Begegnung. Dann schilderte er seinen Aufenthalt in der Giftstadt bis zu den Ereignissen auf der hacienda, der Reise nach Cuzco, ihrer nächtlichen Flucht durch die Straßen und verwinkelten Gassen, ihrer Rettung durch Atoc und ihrer mühsamen Reise bis zu diesem Ort. Die beiden hatten einen Krug Wasser bekommen. Als Matt mit seinem Bericht fertig war, hatte Richard den ganzen Krug geleert.


  »Also ist Pedro auch einer der Fünf«, stellte Richard fest.


  »Ja.«


  »Und du redest in deinen Träumen mit ihm.«


  »Stimmt.«


  Richard seufzte. »Weißt du, was mir wirklich zu schaffen


  macht? Ich glaube dir! Noch vor einem halben Jahr hätte ich dir ins Gesicht gelacht, wenn du mir eine solche Story aufgetischt hättest.« Er überlegte kurz. »Hat Pedro denn… du weißt schon… besondere Kräfte?«


  »Nein, er ist ein ganz normaler Junge. Und er will mit all dem nichts zu tun haben.«


  Richards Geschichte war schneller erzählt.


  Nachdem er in Lima gefasst worden war, hatte man ihn dort in ein Haus gebracht, wo er zum ersten Mal mit seinen Entführern geredet hatte. Inzwischen wusste Matt, wer sie waren. Einer von ihnen war Atoc, und ein anderer war Atocs jüngerer Bruder Micos gewesen.


  »Ich war richtig froh, dass du entkommen warst«, sagte Richard. »Ich dachte, an mir wären sie ohnehin nicht interessiert und würden mich wieder laufen lassen. Aber dann haben sie mir erklärt, dass sie auf unserer Seite sind. Sie hatten versucht, uns abzufangen, bevor wir in die Falle laufen und von der bestochenen Polizei aufgegriffen werden konnten.«


  Matt schauderte bei dem Gedanken daran.


  »Atoc und die anderen wussten längst, dass wir nach Peru kommen würden. Sie hatten uns erwartet. Das Problem war nur, dass Diego Salamanda und seine Leute es auch wussten. Die Indios mussten versuchen, ihm zuvorzukommen. Und sie waren sehr um dich besorgt, nachdem du ihnen entwischt warst. Sie haben seitdem nach dir gesucht. In ganz Peru waren Indios unterwegs, um dich zu finden. Mich haben sie mit dem Auto zu einem Privatflugplatz gebracht, dann mit dem Flugzeug nach Cuzco und schließlich mit dem Hubschrauber mitten ins Nirgendwo. Im Wolkenwald haben mich die Stechmücken fast aufgefressen, und auf dem Weg in die Schlucht hätte ich mich beinahe übergeben. Hatte ich jemals erwähnt, dass ich Höhenangst habe?«


  »Nein.«


  »Nun, seitdem bin ich hier. Sie haben mich freundlich aufgenommen, und das Essen ist sehr gut. Aber wie gesagt, ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Ich konnte es kaum glauben, als sie mir gesagt haben, dass sie dich in Cuzco gefunden haben. Diesen Geheimgang hätte ich zu gern gesehen! Vielleicht kannst du ihn mir eines Tages zeigen. Vielleicht auf dem Rückweg…«


  »Wer sind diese Leute, Richard? Sie behaupten, dieser Ort wäre die verlorene Stadt der Inka. Aber es gibt doch keine Inka mehr, oder?«


  »Eigentlich gilt das Volk als ausgestorben«, bestätigte Richard. Er hob den Krug, stellte fest, dass er leer war, und setzte ihn wieder ab. »Es sind die Nachfahren der wenigen Inka, die die Ausrottung ihres Volkes überlebt haben. Und die Stadt ist sozusagen ihr geheimes Hauptquartier. Ist dir der Pfad aufgefallen, der in die Schlucht hinabführt? Irgendwie gelingt es den Inka, ihn verschwinden zu lassen. Und Flugzeuge können dieses Tal nicht überfliegen, weil über ihm gefährliche Luftströmungen herrschen. Von diesem Ort wissen nur die Menschen, die hier leben – und jetzt auch du, Pedro und ich.«


  »Und sie wollen uns helfen«, fügte Matt hinzu.


  »Stimmt. Die Indios stehen auf der einen Seite und Diego Salamanda auf der anderen. Wenigstens wissen wir diesmal, wer der Feind ist.«


  »Warum halten sie ihn nicht einfach auf? Schließlich wissen sie, wer er ist und wo sie ihn finden können.«


  »Was sollen sie deiner Meinung nach tun? Ihn töten?«


  Matt zuckte mit den Achseln. »Klar, warum nicht?«


  »Dazu müssten sie erst mal an ihn rankommen, und er wird gut beschützt.«


  »Sie könnten sich an die Polizei wenden.«


  »Die gehört Diego Salamanda doch schon. Er ist einer der mächtigsten Männer Perus. Ein millionenschwerer Tyrann, und wenn er seine Geschäfte niederlegen sollte, geht das halbe Land den Bach runter. Nachrichten, Telekommunikation, Software… Erst letzte Woche hat er einen fünfzig Millionen Dollar teuren Satelliten ins All geschossen, den er aus eigener Tasche bezahlt hat. Er spielt Schach mit dem Präsidenten. Und zwar übers Telefon, und Salamanda hat allein für diesen Zeitvertreib eine separate Telefonleitung eingerichtet.«


  »Wenn der Typ so reich und mächtig ist, warum will er dann das Tor öffnen? Was hat er davon?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht können die Alten seinen Kopf schrumpfen lassen. Vielleicht haben sie ihm das ewige Leben versprochen. Warum wollten die gruseligen Gestalten von Lesser Malling Raven’s Gate öffnen? Wenn du mich fragst, sind das alles Bekloppte.«


  Richard verstummte. Von draußen drang die Musik einer Panflöte zu ihnen ins Zimmer. Sie hatte etwas Unheimliches. Matt sah aus dem Fenster in die Schlucht. Er hatte ganz vergessen, wie hoch oben sie waren. Der Abgrund schien kein Ende zu nehmen.


  »Du hast gesagt, die Indios hätten schon auf uns gewartet. Doch woher wussten sie, dass wir kommen?«, fragte Matt.


  »Atoc hat versucht, es mir zu erklären. Ich würde dir gern sagen, dass sie es in der Zeitung gelesen haben, aber es ist ein bisschen komplizierter. Die Inka wissen fast alles, was in Peru vorgeht. Ihre Leute leben im ganzen Land verteilt. Aber es ist noch etwas anderes im Spiel – sie benutzen Magie.«


  »Magie?«


  »Unter ihnen sind Männer und Frauen, die sie amautas nennen. Das sind Seher… du weißt schon, Menschen wie Miss Ashwood. Sie wissen von den Alten. Und von der Prophezeiung, in der dir eine zentrale Rolle zukommt. Vielleicht triffst du nachher einen von ihnen. Er ist schon älter. Ich habe etwas Zeit mit ihm verbracht, und ich habe gehört, dass er ungefähr hundertzwölf Jahre alt ist.«


  Matt brauchte einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. »Sie wussten, dass ich komme«, wiederholte er. »Aber das wusste Diego Salamanda auch. Was meinst du, wer könnte es ihm gesagt haben?«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich fürchte, dass es jemand vom Nexus war.«


  »Ja, das ergibt Sinn. Ich hatte Mr Fabian angerufen und wollte mich mit ihm treffen, aber die Polizei war vor ihm da.«


  »Ich habe keine Ahnung, wer es war, aber für mich ist Assistant Commissioner Tarrant der Hauptverdächtige. Erinnerst du dich an ihn? Das war der Polizist, der uns die falschen Pässe gegeben hat. Damit hat der ganze Ärger angefangen. Diese Pässe haben uns zu Kriminellen gemacht – und sie waren seine Idee.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«


  Richard dachte kurz nach. »Wir müssen den Indios hier vertrauen. An den Nexus können wir uns jedenfalls nicht mehr wenden, so viel ist klar«, sagte er.


  Matt nickte und gähnte, denn er war plötzlich todmüde.


  »Du solltest dich ein Stündchen aufs Ohr legen«, riet Richard. »Du musst total erschöpft sein. Und danach kannst du dich waschen und diese Klamotten ausziehen. Ich muss gestehen, dass ich dich in dieser Aufmachung kaum erkannt habe. Du siehst echt albern aus.«


  »Vielen Dank!«


  »Und dann kannst du mich deinem Freund Pedro vorstellen. Bei Sonnenuntergang werden wir alle auf dem großen Platz erwartet.« Richard lächelte. »Die Indios feiern eine Party, und wir sind eingeladen!«


  


  Matt schlief bis zum Nachmittag. Als er aufwachte, brachte Richard ihn zum Badehaus – genau genommen waren es eine Reihe von Holzkabinen in einem Steinbau, durch dessen Wände ein nie endender Schwall Wasser strömte. Das Wasser war eiskalt, aber sauber. Die Farbe konnte es allerdings nicht abwaschen, und Matt kam genauso braun heraus, wie er hineingegangen war, aber zumindest fühlte er sich erfrischt.


  Man hatte ihm neue Kleidung gegeben. Die Indios, die in Vilcabamba lebten, kombinierten traditionelle und moderne Kleidungsstücke – oben Ponchos und Strickmützen, unten Jeans und Turnschuhe. Als Matt gebadet hatte, bekam er einen neuen Poncho, diesmal einen dunkelroten mit einem grünen Muster am Rand. Merkwürdigerweise war es ihm kein bisschen peinlich, solche Sachen zu tragen. Vielleicht hatte er sich in den letzten Wochen derart verändert, dass er selbst nicht mehr wusste, wer er wirklich war.


  Dann wurden er und Richard zu einem Gebäude am Stadtrand gebracht, das mindestens doppelt so groß war wie die anderen. Überall waren Indios damit beschäftigt, Vorbereitungen für das Fest zu treffen. Sie stellten Tische auf, entzündeten Feuer und trugen Tabletts voller Essen und Getränke nach draußen. Die Sonne war leuchtend rot und versank bereits hinter den Bergen unter ihnen. Für Matt war es eine ganz neue Erfahrung, die Sonne aus dieser Perspektive zu sehen. Normalerweise sah er zu ihr auf, aber jetzt schien er über ihr zu sein und konnte zusehen, wie sie in der Tiefe verschwand.


  Das Gebäude, das sie betraten, war ein Palast. Das erkannte Matt, ohne dass man es ihm sagen musste. An jeder Seite der Tür stand ein Wächter, der zeremoniell in eine Tunika gekleidet und mit einem goldenen Speer bewaffnet war. Weitere Wächter standen auf dem Gang, der ins Palastinnere führte. Im hinteren Teil des Raumes stand ein Thron, auf dem ein Mann in einem langen Gewand saß, der einen Kopfschmuck und Goldscheiben als Ohrringe trug. Er war nicht viel älter als Richard, aber er strahlte eine solche Zuversicht und Ernsthaftigkeit aus, dass er auf Matt alterslos wirkte. Matt blieb stehen und verbeugte sich vor ihm. Anscheinend hatten die Indios einen Anführer.


  »Willkommen, Matteo«, sagte der Mann in perfektem Englisch. Er hatte denselben Akzent wie Atoc. Das lag daran, dass Quechua seine Muttersprache war, die Sprache, die die Indios gesprochen hatten, bevor die Spanier kamen. »Mein Name ist Huáscar, und ich bin froh, dich endlich kennen zu lernen. Darauf warte ich schon lange, und mein Volk hat noch länger darauf gewartet. Nehmt bitte Platz.«


  Vor dem Thron standen vier niedrige Stühle. Richard und Matt setzten sich. Einen Moment später kamen Pedro und Atoc durch einen Seiteneingang herein. Pedro hatte auch neue Kleider bekommen. Sein Poncho war hellblau. Er verbeugte sich vor dem Anführer und setzte sich neben Matt. Der vierte Stuhl war für Atoc.


  »Auch du bist willkommen, Pedro«, fuhr Huáscar fort. Matt und Richard zuliebe sprach er immer noch Englisch, aber Atoc flüsterte Pedro leise die Übersetzung ins Ohr. »Uns bleibt nur noch wenig Zeit, und wir haben viel zu besprechen.«


  Er hob eine Hand, und Diener brachten ihnen vier gefüllte Kelche, die sie vor den Gästen auf den Boden stellten. Der Anführer der Inka trank nichts.


  »Vor knapp fünfhundert Jahren«, begann er, »ist eines der mächtigsten Reiche, die es je gab, untergegangen. Alles, was mein Volk geschaffen hatte, wurde von Francisco Pizarro und seinen Männern zerstört. Unsere Städte wurden niedergebrannt, unser Gold gestohlen, unsere Tempel entweiht und meine Vorfahren gnadenlos abgeschlachtet. Damit begann für uns eine dunkle Zeit.


  Heute ist der Ruhm des Inkareichs fast vergessen. Unsere Städte sind Ruinen, und die Überreste sind zu Touristenattraktionen verkommen. Unsere Kunst ist in Museen weggeschlossen. Nur dieser Ort, Vilcabamba, blieb unentdeckt. Hier können wir leben, wie wir es einst taten. Wir sind die Letzten der Inka.«


  Er verstummte. Atoc flüsterte noch ein paar Sekunden weiter und hörte dann auf. Pedro nickte.


  »Aber wir haben unsere Kraft nicht verloren.« Der Anführer der Inka sah Matt direkt in die Augen. »Du hast nur einen kleinen Teil unserer geheimen Welt gesehen, nur einen Bruchteil des Goldes, das wir vor den Spaniern verborgen hatten. Wir leben nicht ständig hier. Wir können uns nicht vor der modernen Welt verstecken. Aber wir sind aus vielen Ländern Südamerikas angereist, um dir zur Seite zu stehen. Und wenn es zum endgültigen Kampf kommt, kannst du auf uns zählen. Und dafür sind wir bereit zu kämpfen – doch unsere Feinde sind tödlicher, als es die Eroberer jemals waren. Die Alten.«


  Wieder hob der Anführer die Hand. Sofort betrat ein Mann den Thronsaal. Er stützte sich beim Gehen auf einen Stock. Sein Poncho war so grau wie er selbst. Er war nur noch Haut und Knochen. Richard stieß Matt an. Das war der amauta, von dem er gesprochen hatte.


  »Sag es ihnen«, verlangte Huáscar.


  »Bevor die Sonne dreimal auf- und wieder untergegangen ist, werden die Alten durch das Tor brechen, das vor. Anbeginn der Zeiten in Peru errichtet wurde«, sagte der amauta. Er sprach Englisch, und seine Stimme war erstaunlich kräftig. »Ich habe die Zeichen im Himmel und auf dem Land gelesen. Die Vögel fliegen, wo sie nicht fliegen sollten. In der Nacht leuchten zu viele Sterne am Himmel. Eine furchtbare Katastrophe steht der Menschheit bevor, und vielleicht werden all unsere Hoffnungen zerschlagen. Ein Junge wird sich den Alten entgegenstellen, und allein wird er fallen. Vielleicht wird er sterben. Das kann ich nicht sagen.


  Aber es wird nicht alles verloren sein. Fünf haben sie einst besiegt, und sie werden es wieder tun. So lautet die Prophezeiung. Dieser Junge ist einer der Fünf. Und dieser auch.« Er zeigte erst auf Matt, dann auf Pedro. »Die anderen werden folgen, und wenn die Fünf zusammen sind, werden sie die Kraft haben, die Alten zu bezwingen. Dann wird die letzte große Schlacht geschlagen.«


  Er verstummte.


  »Sie sagen, dass sich das Tor in drei Tagen öffnen wird«, murmelte Richard. »Wissen Sie denn, wo es ist?«


  Huáscar schüttelte den Kopf. »Wir haben in ganz Peru danach gesucht, es aber nicht gefunden.«


  »Und wie soll’s jetzt weitergehen?«, wollte Richard wissen. Statt einer Antwort gab der Anführer Atoc ein Zeichen, der ein Blatt Papier herausholte und es vor sie legte. Matt erkannte es sofort. Es war die Seite, die Pedro aus dem Fotokopierer genommen hatte. Matt hatte sie in der hinteren Hosentasche seiner Jeans gehabt und fragte sich, wann Atoc sie an sich genommen hatte.


  »Das ist unser einziger Hinweis«, sagte Atoc.


  »Was steht da?«, fragte Matt und deutete auf eine Art Strophe.


  


  Wenn eines Nachts


  der weiße Vogel vor Qolga


  seine Schwingen ausbreitet


  und über die Erde fliegt,


  dann wird ein Licht erstrahlen.


  Und es wird das Ende allen Lichtes sein.


  


  Und darunter konnten sie die Worte INTI RAYMI und die gemalte Sonne ausmachen.


  Während Atoc übersetzte, schwanden Matts Hoffnungen. Das Blatt Papier war für Salamanda so wichtig gewesen, dass er eine Kopie davon gemacht hatte. Aber warum barg die Botschaft mehr Fragen als Antworten? Er hatte erwartet, dass die sechs Zeilen ihm alles sagen würden, was er über das Tor wissen musste. Doch jetzt wusste er genauso viel wie vorher.


  Der alte amauta schüttelte den Kopf. »Inti Raymi…«, murmelte er.


  »Inti Raymi ist der wichtigste Tag im Kalender der Inka«, erklärte Huáscar. »Es bezeichnet die Sommersonnenwende, wenn die Sonne am weitesten südlich des Äquators steht. Das ist am vierundzwanzigsten Juni der Fall. Heute ist der einundzwanzigste.«


  Ihnen blieben also noch drei Tage, wie es der Seher vorausgesagt hatte.


  »Ist mit Qolga ein Ort gemeint?«, fragte Richard. »Wissen Sie, wo der liegt?«


  Der amauta warf einen Blick auf seinen Herrscher, bevor er antwortete. »Qolga ist ein Nazca-Wort, und – «, sagte er.


  »Über Nazca haben sie auf der hacienda gesprochen«, unterbrach Matt ihn aufgeregt. »Salamanda und seine Leute. Sie haben gesagt, dass sie in der Nazca-Wüste nach einer Plattform suchen.«


  »Die Bilder auf dieser Seite deuten tatsächlich stark auf die Wüste hin«, bestätigte der Huáscar. »Aber sie liegt auf der anderen Seite von Peru. Unsere nächsten Schritte müssen wir uns genau überlegen. Vielleicht hat diese Seite Diego Salamanda verraten, was er wissen wollte. Doch dann können wir herausfinden, was für Informationen sie birgt. In Nazca lebt eine Professorin, die sich seit Jahren mit der Gegend beschäftigt hat. Wenn es überhaupt jemanden gibt, der all dem einen Sinn geben kann, ist sie es. Ich werde sie nachher gleich anrufen und bitten, uns zu helfen.«


  »Haben Sie hier einen Telefonanschluss?«, fragte Richard.


  Zum ersten Mal lächelte Huáscar. »Dies ist eine uralte Stadt«, sagte er. »Wir sind hier sehr abgeschieden, aber wir leben trotzdem im einundzwanzigsten Jahrhundert. Wir haben Mobiltelefone und sogar eine Internetverbindung über Satellit. Also halten Sie uns bitte nicht für ein primitives Volk.«


  Er erhob sich.


  »Und dieses Volk möchte euch sehen«, sagte er. »Die Tatsache, dass zwei der Fünf in unserer Mitte sind, ist ein Grund zum Feiern – egal, was die Zukunft bringen mag.« Er hob die Hände. »Lasst das Fest beginnen.«


  


  Es war inzwischen dunkel geworden, und unzählige Sterne standen am Himmel. Die ganze Stadt war voller Lichter und Musik, wobei die hohen Töne der Panflöten über das dumpfere Trommeln hinweghallten. Mehrere Lagerfeuer waren entzündet worden, Schweine wurden am Spieß gebraten, Hühner und Lämmer schmorten in Tontöpfen, in Kesseln brodelte Eintopf. Es duftete überall nach Köstlichkeiten, und aus den Feuern stiegen knisternde Funken auf.


  Auf dem Festplatz waren mindestens fünfhundert Menschen versammelt – Männer, Frauen und Kinder. Andere sahen dem Spektakel von den höher gelegenen Terrassen aus zu. Viele der Indios waren zeremoniell gekleidet: Sie trugen Kopfschmuck aus Gold und Federn, leuchtende Gewänder, glänzende Schilde und Schwerter, Goldkragen und Armbänder, und filigran gearbeiteten Goldschmuck in Form von Pumas, Kriegern und Göttern. Es wurde getanzt. Viele aßen und tranken. Und alle wollten Matt und Pedro sehen, sie begrüßen und ihnen die Hand schütteln.


  Die beiden saßen mit Richard an einem Tisch. Matt hatte Richard und Pedro miteinander bekannt gemacht, bevor das Fest begann.


  »Ich freue mich, dich kennen zu lernen, Pedro«, hatte Richard gesagt. »Vielen Dank, dass du dich um Matt gekümmert hast.« Pedro hatte genickt, obwohl Matt nicht sicher war, ob er Richard verstanden hatte.


  Es wurde spät. Die Musik wurde lauter, und die Getränke flossen in Strömen. Matt beobachtete, wie Richard einen Kelch Wein nach dem anderen leerte. Warum sollten sie diese Stunden auch nicht genießen? Für eine Nacht waren sie in Sicherheit und unter Freunden. Matt dachte daran, was der Seher gesagt hatte. Das Tor würde sich in drei Tagen öffnen. Ein Junge würde sich den Alten entgegenstellen, und allein würde er fallen. Würde er das sein? Oder Pedro? Oder hatte der amauta jemand anderen gemeint? Was immer auch geschehen würde, Matt wusste genau, dass dies seine letzte Gelegenheit war, etwas Spaß zu haben, bevor er wieder den Gefahren ins Auge sehen musste, die draußen lauerten. Richard hatte ihm schon gesagt, dass sie am nächsten Tag abreisen würden.


  Plötzlich brach die Musik ab, die Menschenmenge verstummte, und der Anführer trat auf die Terrasse vor seinem Palast. Er sprach wieder Englisch, und obwohl er seine Stimme nicht hob, waren seine Worte gut zu verstehen.


  »Dies ist die Entstehungsgeschichte unserer Welt«, verkündete er. »Sie wurde von einer Generation zur nächsten weitergegeben.«


  Er hielt inne. Irgendwo schrie ein Baby, bis seine Mutter es beruhigen konnte.


  »Unseren Vorfahren zufolge gab es vor langer Zeit nur Dunkelheit. Das Land war kahl, und die Menschen lebten wie Tiere. Doch dann schickte der Sonnengott Inti seinen Sohn hinab zur Erde, um die Menschen zu lehren, wie man Felder anlegt und Häuser baut.


  Manco Cápac landete auf der Sonneninsel im Titicacasee und wurde zum ersten Inka. Er reiste durch Südamerika, bis er in ein Tal in der Nähe von Cuzco kam. Hier stieß er einen goldenen Stab in den Boden, denn dies war der Ort, an dem er das Inkareich gründen wollte.


  Viele Jahre lang regierte er weise, bis er in den Himmel zurückkehrte. Damals wurde nur ein einziges Abbild von ihm geschaffen. Es wurde in eine große Scheibe aus Gold eingraviert. Dieser Schatz, der uns so viel bedeutet, trägt den Namen Die Sonne von Inti. Als die Eroberer kamen, wurde sie versteckt und ist seitdem nicht mehr gesehen worden, obwohl viele versucht haben, sie zu finden.«


  Er hob eine Hand. Auf der anderen Seite des Platzes setzten sich zwei Männer in Bewegung, die Fackeln trugen. Ihnen folgten acht weitere Indios, die eine gewaltige Sänfte schleppten. Darauf stand etwas Flaches, Rundes, das mit einem Tuch abgedeckt war. In der ganzen Stadt herrschte Stille, und alle beobachteten andächtig die Prozession. Die Träger setzten die Sänfte vor dem Tisch ab, an dem Matt und Pedro saßen.


  »Warum wir heute feiern?«, rief der Anführer. »Schaut euch Manco Cápac an, und ihr werdet es verstehen.«


  Das Tuch wurde heruntergezogen.


  Einen Moment lang war Matt von der goldenen Scheibe geblendet und konnte nichts sehen. Sie schien von selbst zu leuchten und war fast so groß wie er. Sie war der Sonne nachempfunden, umgeben von goldenen Flammen. Matt blinzelte. Jetzt konnte er allmählich das Gesicht erkennen, das in das Gold eingraviert war. Was er sah, war schier unmöglich. Dieses Bild war hunderte von Jahren alt. Er hörte Richard neben sich nach Luft schnappen, und auf der anderen Tischseite sprang Pedro auf und wich entsetzt und ungläubig zurück.


  Zwei identische Gesichter.


  Es bestand kein Zweifel.


  Die Scheibe zeigte ein Bild von Manco Cápac, dem Gründer des Inkareichs. Und gleichzeitig war es ein Bild von Pedro.


  


  PROFESSORIN CHAMBERS


  Am nächsten Morgen trafen sie sich noch einmal mit dem Anführer. Wieder saßen sie vor seinem Thron. Richard, Matt und Pedro sollten noch im Laufe des Vormittags abreisen.


  »Ich habe mit Professorin Chambers gesprochen«, berichtete Huáscar. »Sie hat eingewilligt, euch zu sehen. Ich fürchte, euch erwartet eine weitere lange Reise zurück an die Westküste. Wie ihr bereits wisst, lebt die Professorin in der Küstenstadt Nazca. Atoc hat darum gebeten, euch begleiten zu dürfen.«


  »Ich werde für Pedro übersetzen«, sagte Atoc. »Außerdem ist mein Schicksal jetzt mit eurem verbunden. Ich muss beenden, was mein Bruder begann.«


  Der Inkaherrscher sah sie einen Moment lang an, und Matt glaubte, einen Anflug von Trauer in seinem Blick zu erkennen. »Wir werden uns eines Tages wieder sehen«, fuhr er fort. »Wichtig ist jetzt nur, dass ihr in Sicherheit seid. Diego Salamanda mag die Polizei und fast die gesamte Regierung auf seiner Seite haben, aber meine Leute sind überall, und von jetzt an werden sie auf euch aufpassen. Habt ihr noch etwas auf dem Herzen?«


  Richard und Matt sahen sich an. Sie hatten unzählige Fragen. Wie konnte ein jahrhundertealtes Bild Pedro so ähnlich sehen? Einer von ihnen würde am Tor verletzt, vielleicht sogar getötet werden. Wer war damit gemeint? Und wenn die Alten durchbrechen würden, wie der alte Inka vorhergesagt hatte, welchen Sinn hatte es dann überhaupt, dass sie sich ihnen in den Weg stellten?


  Doch keiner von ihnen sagte etwas. Matt war klar, dass es keine einfachen Antworten auf ihre Fragen gab.


  Huáscar stand auf und hielt ihnen die ausgestreckten Handflächen entgegen. »Ich wünsche euch eine sichere Reise und viel Erfolg«, sagte er. »Möge der Geist von Inti mit euch sein.«


  Die Audienz bei Huáscar schien beendet zu sein. Richard, Atoc, Matt und Pedro erhoben sich und wollten gehen.


  Aber noch war es nicht vorbei.


  »Señor Cole«, sagte der Anführer. »Würden Sie noch einen Moment bleiben? Ich würde Sie gern unter vier Augen sprechen…«


  Richard blieb stehen. »Keine Sorge«, flüsterte er Matt zu. »Wenn er verlangt, dass ich hier in Vilcabamba bleibe, werde ich mich weigern.«


  Er wartete, bis Matt, Pedro und Atoc gegangen waren. Der Inka trat von seinem Thron herunter. Auch der amauta war plötzlich im Raum. Richard hatte ihn nicht hereinkommen sehen.


  »Was denken Sie?«, fragte Huáscar.


  »Eines Tages werde ich über all das schreiben«, sagte Richard. »Vielleicht werden Sie versuchen, mich daran zu hindern, aber ich werde es trotzdem tun. Welchen Unterschied macht das schon? Mir wird eh keiner glauben. Rückblickend glaube ich es ja selbst nicht.«


  »Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen: Warum wurde der Junge auserwählt?«


  »Matt?« Richard zuckte die Achseln. »Er ist einer der Fünf…«


  »Genau wie Pedro. Und was ist mit Ihnen?«


  »Wurde ich auserwählt?« Richard musste grinsen. »Meines Wissens ist Matt nur zufällig in mein Büro in Greater Malling gestolpert. Wenn ich an diesem Tag nicht dort gewesen wäre, hätte ich ihn nie getroffen, und dann würde hier jetzt jemand anders stehen. Wahrscheinlich Kate oder Julia. Sie haben beide in der Zeitungsredaktion gearbeitet.«


  »Nein, señor Cole. Sie irren sich. Auch Sie spielen eine Rolle in diesem Abenteuer, und zwar eine, die schon lange vor Ihrer Geburt festgelegt wurde.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich keine Wahl habe?« »Es steht jedem von uns frei, zu wählen. Aber unsere Entscheidungen sind bereits bekannt.«


  Der Inka streckte die Hand aus, und der alte amauta holte einen Lederbeutel mit zwei Zugschnüren heraus, die es ermöglichten, ihn um den Hals oder über der Schulter zu tragen. »Ich habe ein Geschenk für Sie, señor Cole«, sagte der Huáscar. »Danken Sie mir nicht, denn ich versichere Ihnen, dass der Tag kommen wird, an dem Sie mich dafür verfluchen werden. Dennoch gehört es Ihnen. Es wurde für Sie gemacht.«


  Der Seher öffnete den Lederbeutel und überreichte Richard einen etwa fünfzehn Zentimeter hohen goldenen Gegenstand. Richard hielt es zunächst für eine Götterstatue. Es war eine Inkafigur mit starren Augen, einem unerbittlichen Gesicht und vor der Brust verschränkten Armen. Sie stand auf einem Dreieck, das in eine scharfe Spitze auslief. Gefertigt war sie aus Gold, und zusätzlich war sie mit Halbedelsteinen besetzt: Türkise und Lapislazuli. Richard hatte keine Ahnung, wie alt die Figur war, aber er war sicher, dass sie tausende von Pfund wert war.


  Erst dann fiel ihm auf, wie er die Statue hielt. Instinktiv hatte er sie so in die Hand genommen, dass die Spitze nach vorne ragte. Es war nicht nur eine Statue, sondern auch eine Art Messer.


  »Wir nennen das tumi«, erklärte der Inka. »Es ist ein Opfermesser. Die Seiten der Klinge sind harmlos, aber die Spitze ist scharf. Sie müssen gut darauf aufpassen und es hüten wie einen Schatz.«


  »Es ist wunderschön«, sagte Richard und musste wieder an die Warnung des Inka denken. »Warum sollte ich Sie für ein solches Geschenk verfluchen? Und was meinen Sie damit, dass es für mich gemacht wurde?«


  »Dieser tumi hat noch einen anderen Namen«, sagte Huáscar. Er beantwortete Richards Fragen nicht, aber Richard war mittlerweile aufgefallen, dass er das nie tat. »Die unsichtbare Klinge. Sie können sie sehen, aber kein anderer kann sie finden. Wenn Sie dieses Messer bei sich tragen, wird es niemand bemerken.«


  »Und was ist mit Flughäfen?« Richard dachte an die Metalldetektoren. Die würden garantiert Alarm schlagen, wenn er versuchte, sie mit dem tumi zu passieren.


  »Sie können das Messer mitnehmen, wohin Sie wollen. Kein Polizist und kein Kontrolleur wird es je bei Ihnen finden. Es ist jetzt ein Teil von Ihnen. Und eines Tages werden Sie merken, wie nützlich es sein kann.«


  »Also gut… danke.« Richard griff nach dem Lederbeutel, ließ das Messer hineinfallen und zog den Beutel zu. Er war überrascht, wie leicht er war. »Vielen Dank, dass Sie uns helfen. Und dafür, dass Sie Matt gefunden haben.«


  »Viel Glück, señor Cole. Passen Sie gut auf Pedro und Matteo auf. Die beiden brauchen Sie.«


  Richard machte kehrt und verließ den Thronsaal. Der Anführer und sein amauta sahen ihm nach, bis er verschwunden war.


  


  Der Hubschrauber brachte sie nach Cuzco, wo eine fünfsitzige Cessna bereitstand, die sie nach Nazca bringen sollte. Matt war verblüfft, wie glatt alles ging. Sie brauchten keine Pässe oder andere Unterlagen vorzuzeigen. Sie landeten einfach auf dem Flughafen von Cuzco, gingen übers Rollfeld und flogen wieder ab. Nicht einer vom Flughafen-Personal sah in ihre Richtung. Anscheinend hatten die Inka immer noch viel Einfluss in Peru – und solange Matt von ihnen beschützt wurde, war er sicher.


  Der Flug dauerte drei Stunden. Pedro schien sich im Flugzeug wohler zu fühlen als im Hubschrauber. Seit ihm in Vilcabamba die goldene Scheibe gezeigt worden war, hatte er kaum ein Wort gesprochen, und Matt fragte sich, was wohl in dessen Kopf vorging. Auf dem Platz neben ihm saß Richard, und auch er war ungewöhnlich still. Er hatte Matt nicht gesagt, was der Anführer der Inka mit ihm besprochen hatte, und Matt hatte beschlossen, ihn nicht danach zu fragen.


  Atoc hatte zwar den Hubschrauber geflogen, aber im Flugzeug war er nur ein Passagier. Er saß hinten und schien ebenfalls tief in Gedanken versunken zu sein.


  Der Pilot der Cessna behielt die Kontrollleuchten im Auge, da er jedoch eine Lederjacke, eine Fliegerhaube und eine dunkle Brille trug, konnte Matt nicht erkennen, wie er aussah. Er hatte weder beim Einsteigen noch während des Fluges mit ihnen gesprochen, aber plötzlich rief er etwas nach hinten. Atoc beugte sich zu Matt und Pedro.


  »Seht aus den Fenstern«, sagte er. »Wir fliegen über die NazcaLinien.«


  Das Flugzeug kippte über einen Flügel leicht ab und sank noch tiefer, so, als wollte es landen. Matts Magen krampfte sich zusammen. Sie flogen unterhalb der Wolken über eine flache, öde Wüste, und er fragte sich, was es dort zu sehen geben sollte. Die Nazca-Linien? Da draußen war doch nichts.


  Und dann hielt er überrascht den Atem an.


  Unter ihnen war tatsächlich eine Linie im Boden, schnurgerade und länger, als das Auge blicken konnte. Sie musste in die Erde gegraben worden sein, denn zufällig war sie bestimmt nicht entstanden. Dafür war sie zu gerade. Daneben konnte er ein riesiges Rechteck erkennen, das an einem Ende schmaler wirkte als am anderen und mindestens anderthalb Kilometer lang war. Sah er eine Art Landebahn? Nein, es war in den Boden gescharrt worden, genau wie die Linie.


  »Da drüben…«, sagte Richard und beugte sich über Matt, um besser sehen zu können.


  Es gab noch mehr Linien, die in alle Richtungen verliefen und einander kreuzten – und alle waren so gerade wie Pfeile. Etwas Derartiges hatte Matt noch nie gesehen. Die ganze Wüste sah aus wie ein voll gekritzeltes Notizblatt im Riesenformat. Matt konnte sich nicht vorstellen, wie diese Linien und Muster gemacht worden waren. Er begriff auch nicht, wieso sie erhalten geblieben waren. Hatten Wind und Wetter denn gar keinen Einfluss auf sie?


  Der Pilot rief ihnen erneut etwas zu, und das Flugzeug kippte wieder ab. Jetzt entdeckte Matt auch Bilder, die noch unglaublicher waren als die Linien und Muster. Das erste zeigte einen Kolibri. Er war nicht naturgetreu gezeichnet, aber dennoch unverkennbar mit dem spitzen Schnabel, den Flügeln und den Schwanzfedern. Matt schätzte die Länge des Vogels auf mindestens hundert Meter.


  Nach und nach tauchte ein ganzer Zoo in der Wüste auf. Tief unter sich im Wüstenboden entdeckte Matt einen Affen mit spiralförmigem Schwanz, einen Wal, einen Kondor und eine riesige Spinne mit dickem Leib und acht Beinen. Die Spinne erkannte er wieder. Sie sah genauso aus wie die auf der Tagebuchseite, die Diego Salamanda fotokopiert hatte.


  Die Zeichnungen waren einfach, fast kindlich. Aber ein Kind hätte sie in diesem Maßstab nie anfertigen können. Jedes Bild war zweifellos die Arbeit zahlreicher Männer. Außerdem waren sie äußerst akkurat in den Wüstenboden gemalt worden. Schon auf den ersten Blick war zu sehen, dass dieser Bildteppich mit mathematischer Präzision angelegt worden war.


  Mitten durch die Wüste verlief eine Straße, die einige der Bilder durchschnitt: die Panamericana. Auch sie war schnurgerade, aber verglichen mit den Bildern wirkte sie auf Matt kalt und leblos – ein Akt moderner Zerstörungswut, der ein uraltes Kunstwerk zerschnitt.


  Der Pilot drehte sich in seinem Sitz um und nahm die Fliegerhaube und die Schutzbrille ab. Erst jetzt sah Matt, dass es kein Mann war, sondern eine ungefähr fünfzigjährige Frau mit einem eckigen, wenig reizvollen Gesicht und langen, nahezu farblosen Haaren. Sie war ungeschminkt, aber Sonne und Wüstenwind hatte ihre Haut so runzlig werden lassen, dass auch das teuerste Make-up nichts mehr gerettet hätte. Aber ihre blauen Augen blickten lebhaft, und sie lächelte.


  »Na, was sagt ihr?«, rief sie nach hinten.


  Niemand sagte etwas. Sie waren alle zu überrascht. »Ich bin Joanna Chambers«, sagte die Pilotin. »Ich habe gehört, dass ihr mich sprechen wollt, und bin deshalb selbst gekommen, um euch abzuholen.« Das Flugzeug sackte ab, und sie wendete sich kurz ihren Kontrollleuchten und Reglern zu. Dann drehte sie sich wieder um. »Ich habe gehört, dass ihr nach Peru gekommen seid, um nach einem Tor zu suchen«, fuhr sie fort. »Also wenn dieses Tor existiert, solltet ihr eure Augen offen halten. Unter uns sind fünfhundert Quadratkilometer der ödesten und trockensten Wüste der Welt – nach meinen Informationen müsste euer Tor irgendwo hier zu finden sein.«


  


  Professorin Joanna Chambers wohnte nur einen Kilometer von dem kleinen Flughafen entfernt, von dem aus regelmäßig Touristenflüge zu den Nazca-Linien starteten. Sie hatte eines der schönsten Häuser, die Matt je gesehen hatte, ein flaches weißes Gebäude mit einem grünen Ziegeldach und einer großen überdachten Veranda. Es stand in einem riesigen Garten, in dem Lamas frei herumliefen und zahlreiche Vögel die Luft mit ihren Farben und ihrem Gesang erfüllten. Das Grundstück war von einer niedrigen weißen Mauer umgeben. Die ganze Anlage vermittelte den Eindruck, als wären Besucher jederzeit willkommen.


  Richard, Matt, Pedro und Atoc saßen im Esszimmer und verzehrten ein spätes Mittagessen aus kaltem Braten und gerösteten Yuca-Chips, die Kartoffeln ähnelten, aber süßer schmeckten. Der Raum hatte einen gefliesten Boden und einen Deckenventilator, außerdem führte er direkt auf die Veranda hinaus. Die Professorin saß an der Stirnseite des Tisches. Jetzt, während Matt sie genauer betrachten konnte, stellte er fest, dass sie eine große, männlich wirkende Frau war – allerdings nicht so unattraktiv, wie er zuerst gedacht hatte. Er konnte sie sich gut als Sportlehrerin in einer exklusiven Mädchenschule vorstellen. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt eine weiße Hose und ein großes weißes Hemd, das sie in den Hosenbund gesteckt hatte. In einer Hand hatte sie eine gekühlte Flasche Bier, in der anderen eine dünne Zigarre. Der Rauch hing in der Luft. »Es freut mich wirklich, euch kennen zu lernen«, sagte Professorin Chambers. »Willkommen in meinem Haus.«


  »Nette Hütte«, murmelte Richard.


  »Ich hatte Glück, dass ich es kaufen konnte. Ich habe mit meinen Büchern recht gut verdient. Sie handelten von Peru und vor allem von den Nazca-Linien.«


  »Was sind die Nazca-Linien?«, fragte Matt.


  Die Professorin zog an ihrer Zigarre, und die Spitze glühte auf. »Es wundert mich, dass du noch nichts darüber gehört hast«, bemerkte sie. »Zumal sie eines der größten Wunder der Frühzeit sind. Ich schätze, das hat alles mit den Sparmaßnahmen zu tun. Das englische Schulwesen! Bringen die euch gar nichts mehr bei?«


  »Ich weiß auch nichts über die Linien«, gestand Richard.


  »Nicht zu fassen!« Die Professorin fing an zu husten. Sie nahm einen Schluck von ihrem Bier und lehnte sich zurück. »Ich werde euch keinen Geschichtsunterricht geben. Jedenfalls jetzt nicht. Erst einmal will ich mehr über euch wissen. Ich bekam einen Anruf von einem ganz besonderen Freund. Wie es scheint, wart ihr in Vilcabamba?«


  Niemand sagte etwas, weil sie nicht sicher waren, wie viel die Frau wusste.


  »Ich werde grün vor Neid!«, rief Professorin Chambers aus. »Ich weiß, dass die Inka überlebt haben. Sie betrachten mich als Freundin, und ich spreche oft mit ihnen. Aber ich war nie in ihrer verlorenen Stadt. Soweit ich weiß, hat sie bisher noch kein Außenstehender zu Gesicht bekommen – abgesehen von euch.« Sie nickte Matt und Pedro zu. »Sie müssen sehr viel von euch halten. Ich kann euch versichern, dass sie euch damit eine große Ehre erwiesen haben.«


  »Die beiden sind Torhüter«, murmelte Atoc.


  »Torhüter! Ja natürlich! Zwei der Fünf! Die Alten…«


  »Darüber wissen Sie auch Bescheid?«, fragte Richard neugierig.


  »Ich weiß eine ganze Menge, Mr Cole.« Sie beugte sich vor, nahm eine Weintraube aus einer Schale und warf sie aus dem Fenster. Ein großer Tropenvogel stieß herab und schnappte sie sich. »Ja, ich habe auch die Geschichten über den verrückten Mönch von Córdoba und seine Version der Geschichte gehört. Bisher war mir nicht klar, was ich davon halten sollte, aber nach allem, was passiert ist, sollte ich sie wohl glauben. Was ist nun mit dieser Seite, von der mir berichtet wurde? Der aus dem Tagebuch?«


  Matt hatte sie in der Tasche. Er holte sie heraus und gab sie der Professorin. Sie überflog sie erst und las dann noch einmal langsamer. »Nun, ein Teil des Textes wurde mir schon per Telefon mitgeteilt. Einiges davon ist ziemlich eindeutig«, sagte sie. »Vor Qolga. Inti Raymi, das ist schon in zwei Tagen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich weiß allerdings nicht, was mit diesem weißen Vogel gemeint ist. Es könnte sich um einen Kondor handeln…«


  »Oder einen Schwan?«, fragte Matt.


  »Ein Schwan? Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe gehört, wie Diego Salamanda von einem Schwan sprach«, erklärte er. Er hätte auch seinen Traum erwähnen können, entschied sich aber dagegen. »Er hat gesagt, dass der Schwan um Mitternacht in Position sein muss.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  Professorin Chambers hatte Matt verärgert, und sie merkte es. »Tut mir Leid«, sagte sie. »Es ist nur so unwahrscheinlich. In der Wüste gibt es einen Kondor und einen Kolibri. Du hast sie heute Morgen gesehen. Aber dort ist kein Schwan. Soweit ich weiß, gibt es in ganz Peru keine Schwäne.«


  »Das hat er aber gesagt«, beteuerte Matt.


  »Was ist mit dem Rest des Gedichts?«, fragte Richard.


  »Die ganze Seite bezieht sich auf die Nazca-Linien. Daran besteht kein Zweifel. Die Gegend vor Qolga zum Beispiel…« Sie unterbrach sich. »Es hat keinen Sinn, über die Nazca-Linien zu sprechen, solange ihr nicht wisst, was sie sind. Ich muss euch also doch eine Geschichtsstunde geben. Ich werde aber versuchen, es so einfach wie möglich zu halten.«


  Professorin Chambers stand auf und holte sich noch ein Bier. Den Kronkorken schnippte sie mit dem Taschenmesser ab. Matt hatte schon fast damit gerechnet, dass sie die Flasche mit den Zähnen öffnen würde.


  »Es gibt viele Rätsel auf der Welt«, begann sie. »Sogar heute noch, im einundzwanzigsten Jahrhundert. Stonehenge in England. Die ägyptischen Pyramiden. Uluru in Australien. Es gibt alle möglichen Orte und Dinge – zum Teil von Menschen gemacht, zum Teil natürlichen Ursprungs –, die die Wissenschaft nicht erklären kann. Aber wenn ihr mich fragt, sind die NazcaLinien das größte Rätsel von allen.


  Fangen wir mit der Nazca-Wüste an. Sie ist riesig, unglaublich heiß und absolut leer. Vor schätzungsweise zweitausend Jahren haben die damaligen Bewohner der Umgebung aus einem noch immer unerfindlichen Grund beschlossen, die Wüstenbilder anzufertigen. Dabei haben sie die dunkleren Steine vom Boden weggeschafft, sodass die hellere Erde darunter zum Vorschein kam. In Nazca regnet es fast nie, und es weht auch kein Wind. Deshalb sind die Linien erhalten geblieben.


  Könnt ihr mir folgen?« Sie sah Atoc an, der eilig für Pedro übersetzte. Er nickte.


  »Gut. Einige dieser Bilder sind wunderschön. Ihr habt sie vom Flugzeug aus gesehen.«


  Sie nahm einen Schluck Bier.


  »Und das ist für mich das Rätselhafteste: Man sieht die NazcaLinien nur aus der Luft! Sie wurden erst um 1927 entdeckt, als eines der ersten Flugzeuge von Peru über sie hinwegflog. Ich wünschte, ich wäre an Bord gewesen! Aber wie dem auch sei – die damalige Bevölkerung hatte ganz bestimmt keine Flugzeuge. Warum also haben sie sich die ganze Mühe mit den Linien gemacht, wenn sie sie nie sehen konnten?


  Es gibt alle möglichen Theorien darüber«, fuhr Professorin Chambers fort. »Ein Schriftsteller behauptet, die Linien wären eine Art Landebahn für Außerirdische. Es stimmt, dass eines der Bilder einen Mann mit einem runden Kopf zeigt, und manche Leute glauben, dass es einen Astronauten darstellt. Viele hingegen nehmen an, dass die Linien den Göttern zuliebe gemacht wurden. Vom Himmel aus könnten sie alle Muster gut sehen. Meiner Meinung nach sind sie irgendwie mit den Sternen verbunden. Oder vielleicht…« Sie verstummte. »Ich habe mich schon oft gefragt, ob sie vielleicht gemacht wurden, um uns vor etwas zu warnen.«


  Ihre Zigarre glühte auf. Eine Rauchfahne stieg an ihrem Gesicht hoch. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein.


  »Es gibt viele Theorien, aber keine eindeutigen Antworten.«


  »Liegt Qolga in der Wüste?«, fragte Matt.


  »Ja.« Professorin Chambers nickte zustimmend. »Ihr müsstet es vom Flugzeug aus gesehen haben. Qolga ist ein Wort in Quechua, der alten Sprache von Peru. Es bedeutet Getreidespeicher. Und es ist der Name des großen Rechteckes, über das wir heute Morgen hinweggeflogen sind.«


  »Wenn eines Nachts der weiße Vogel vor Qolga…« Matt las die ersten beiden Zeilen des Gedichts vor. »Das bedeutet, dass das Tor beim Rechteck sein muss!«


  »Das muss es ganz und gar nicht bedeuten!«, fuhr ihn die Professorin an. »In der Wüste gibt es kein Tor. Keine aufrecht stehenden Steine, keine Landmarken und keine Gebäude. Da draußen sind nur Erde – und die Linien.«


  »Aber in der Wüste muss es auch eine Plattform geben«, widersprach Matt. »Diego Salamanda hat gesagt, dass er die Plattform finden muss.«


  »Dann wünsche ich ihm viel Glück. Ich war schon unzählige Male in der Wüste, aber eine Plattform habe ich nie gesehen.« Professorin Chambers tippte Asche in eine Untertasse auf dem Tisch. »Sie könnte höchstens vergraben sein«, murmelte sie.


  »Sind Sie sicher, dass es dort kein Bild von einem Schwan gibt?«, fragte Richard.


  Professorin Chambers rammte ihre Zigarre in die Untertasse und drückte sie dabei aus. »Mr Cole!«, fuhr sie ihn an. »Als ich anfing, die Linien zu studieren, haben Sie noch in den Windeln gelegen. Wie können Sie es jetzt wagen…?«


  Matt glaubte schon, dass sie etwas nach Richard werfen würde, aber sie zwang sich zur Ruhe.


  »Tut mir Leid«, sagte sie. »Aber das müssen Sie verstehen. Die Nazca-Linien sind mein Leben – oder vielmehr, ich habe ihnen mein Leben gewidmet. Im Alter von dreiundzwanzig Jahren habe ich sie zum ersten Mal gesehen. Seither haben sie mich nicht mehr losgelassen. Verstehen Sie das? Es gibt nur noch wenige Dinge, die wir nicht verstehen. Die Wissenschaft hat alles bis ins kleinste Detail untersucht. Und trotzdem stehen wir hier vor einem der letzten großen Rätsel. Eine ganze Wüste voller Zeichnungen, die niemand versteht. Ich bin fest entschlossen, dieses Rätsel zu lösen, bevor ich sterbe.


  Und die Tatsache, dass Sie und die Jungen mit ihrer unglaublichen Geschichte hier aufgetaucht sind – gerade jetzt, kurz vor Inti Raymi –, lässt mich hoffen, dass sich jetzt alles aufklären wird. Darauf warte ich nun schon mehr als dreißig Jahre. Ich will nicht mit Ihnen streiten. Lassen Sie mich nachdenken…«


  »Inti Raymi«, murmelte Richard.


  »Ja, Mr Cole. Das ist ein Anhaltspunkt. Uns bleiben weniger als achtundvierzig Stunden. Dann wird sich Punkt Mitternacht das Tor öffnen.«


  


  NACHT IN DER WÜSTE


  Sie fuhren hinaus, als die Sonne unterging. Professorin Chambers saß am Steuer, Richard und Matt waren neben ihr. Atoc und Pedro saßen auf dem Rücksitz des Jeeps mit dem Stoffverdeck. Es war ganz schön unbequem. Der Geländewagen hatte eine so harte Federung, dass sie jede Unebenheit der Straße spürten.


  Obwohl das Verdeck geschlossen war, drangen Staubwolken in den Wagen, die das Atmen erschwerten. Der Motor war ohrenbetäubend laut und ließ die Sitze vibrieren. Matt wurde durchgeschüttelt wie in einer übergroßen Waschmaschine.


  »Ich wäre lieber tagsüber losgefahren«, rief die Professorin. »Aber alles in allem scheint unsere Zeit ein wenig knapp zu sein. Außerdem erleichtert es wahrscheinlich die Suche, wenn nicht alle zehn Minuten eine Flugzeugladung Touristen über unsere Köpfe hinwegdonnert.«


  »Gibt es denn keine Wachleute?«, fragte Richard.


  »Eigentlich schon. Aber es sind nur wenige, und der Wachmann, der dort draußen Dienst hat, schläft bestimmt. Außerdem habe ich einen speziellen Pass, der mir das Betreten der Wüste erlaubt… was man von señor Salamanda nicht sagen kann! Wenn ich ihn oder seine Leute dabei erwischen würde, wie sie auf den Linien herumtrampeln, dann würde ich ihm den Kopf abreißen. Und dabei wäre es mir vollkommen egal, für wie wichtig er sich hält.«


  Matt warf einen Blick zu Pedro, der aus dem Fenster starrte, obwohl es draußen kaum etwas zu sehen gab. »Alles okay?«, fragte er.


  Pedro nickte.


  »Ihr solltet etwas schlafen«, sagte die Professorin. »Es könnte eine lange Nacht werden.«


  Zwei Stunden später hielt sie an und sah auf ihre Karte. Die Sonne war mittlerweile hinter dem Horizont verschwunden, aber am Himmel war immer noch ein rosiger Schein zu sehen. Die Professorin legte den Allradantrieb ein und drehte am Lenkrad. Sofort begann der Jeep, wie wild auf- und abzuspringen. Sie hatten die Straße verlassen und holperten nun über den felsigen Wüstenboden.


  Sie fuhren eine weitere Stunde. Die Professorin schaute noch ein paarmal auf die Karte, aber sie wusste auch so recht gut, wohin sie wollte. Schließlich besuchte sie dieses Gebiet seit dreißig Jahren und kannte so ziemlich jeden Meter davon. Endlich hielt sie an.


  »Das letzte Stück können wir zu Fuß gehen«, sagte sie. »Hinten liegen Spaten, Wasserflaschen, Sandwiches und – das Wichtigste von allem – Schokolade. Die peruanische Schokolade ist übrigens fantastisch. Kein Vergleich mit den mickrigen kleinen Riegeln, die man in England kriegt.«


  Matt stieg aus.


  Er nahm an, dass das große Rechteck irgendwo vor ihm lag, aber er konnte es nicht sehen. Dass es so schnell dunkel wurde, machte die Sache nicht gerade leichter. Jetzt verstand er, warum die Nazca-Linien derart lange unentdeckt geblieben waren. Vom Boden aus sah man nichts außer einer flachen, leeren Ebene. Er fühlte sich wie eine Ameise, die über eine Tischplatte kroch.


  »Seht mal!«, rief Professorin Chambers.


  Sie schaltete die Taschenlampe ein und richtete sie auf den Boden. Da waren Reifenspuren – ziemlich frische, wie Matt vermutete. Andererseits war die Wüste wahrscheinlich so ähnlich wie die Mondoberfläche, und Spuren blieben für immer. Die Professorin folgte den Reifenspuren ein Stück weit und schwenkte die Taschenlampe herum. Zwei Autos waren an diesem Ort gewesen, und man sah, wo sie angehalten hatten. Es waren zahlreiche Fußspuren zu erkennen. Offenbar waren mehrere Personen ausgestiegen.


  »Das wird leichter, als ich dachte«, murmelte Professorin Chambers.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Richard.


  »Das Gedicht sagt uns, dass wir vor Qolga suchen sollen. Wir sind jetzt vor Qolga. Und irgendwo in der Nähe muss… irgendetwas zu finden sein. Wie ich bereits erwähnte, muss es unter der Oberfläche verborgen sein, denn sonst hätte ich es längst gesehen. Ich habe damit gerechnet, dass wir die halbe Nacht graben müssen, aber das ist nicht der Fall. Wir brauchen nur den Fußspuren zu folgen. Señor Salamanda ist dümmer als ich dachte.«


  Sie folgten den Fußspuren und kamen nach zweihundert Metern an eine Stelle, an der offensichtlich gegraben worden war. Die Erde war locker, und im Schein der Taschenlampe hatte sie eine andere Farbe.


  »Hier ist es!«, sagte Richard.


  »Ja.« Professorin Chambers gab ihm die Lampe. »Ihr vier könnt anfangen zu graben. Ich gehe zurück zum Jeep.«


  »Wozu?«, wollte Matt wissen.


  »Dumme Frage. Um Tee zu machen!«


  Sie hatten vier Spaten zur Verfügung, und sie machten sich sogleich an die Arbeit. Es war mittlerweile dunkel, und man erkannte kaum noch etwas. Für Matt sahen die anderen aus wie Schatten. Nachdem er nur ein paar Minuten gegraben hatte, war seine Kehle voller Staub. Die feinen Körner brannten in den Augen und bedeckten seine Haare. Er spürte, wie der Schweiß schlammige Spuren über sein Gesicht zog. Pedro hatte das Graben aufgegeben und hielt für sie die Taschenlampe.


  Aber die schon einmal umgegrabene Erde ließ sich leicht wegschaufeln. Schon nach wenigen Minuten hatten sie einen Graben von einem halben Meter Tiefe ausgehoben. Die Professorin war inzwischen mit dem Picknickkorb und einem kleinen Gaskocher wiedergekommen. Matt hörte das Zischen des Gases und dann das Geräusch, als die Flamme entzündet wurde. Der Professorin war es anscheinend egal, ob sie gesehen wurden. Andererseits war der kleine Kocher nur ein winziger Lichtfleck in der riesigen Leere der Wüste, und es war nicht anzunehmen, dass tatsächlich ein Wachmann in der Nähe war.


  Atocs Spaten knallte auf etwas Hartes. »Hier muss etwas sein«, sagte er.


  Richard und Matt hörten auf zu graben und gingen zu ihm. Er war auf eine Fläche gestoßen, die aus Ziegeln zu sein schien.


  »Vorsichtig!«, rief Professorin Chambers. Hatte sie Angst vor dem, was sie finden würden? Oder wollte sie nur verhindern, dass Atoc womöglich etwas beschädigte, was von archäologischem Interesse war?


  Hastig scharrten die vier mit den Seitenkanten ihrer Spaten die Erde weg. Professorin Chambers hielt die Lampe hoch, und es stellte sich heraus, dass sie eine Plattform aus Ziegelsteinen gefunden hatten, die in der Mitte mit einem Muster verziert war.


  Professorin Chambers blickte genau hin und runzelte die Stirn. »Ich nehme an, das ist das Zeichen, von dem ihr mir erzählt habt«, meinte sie. »Das Zeichen der Alten.«


  »Ja«, flüsterte Matt. Er schauderte. Plötzlich war ihm nicht mehr heiß. »Das ist ihr Zeichen.«


  »Aber worauf wurde es gezeichnet?«, fragte Richard.


  »Auf eine Plattform. Ungefähr fünf mal fünf Meter, würde ich sagen. Die Ziegel sind aus Andesit. Das ist nichts Ungewöhnliches. Aber dieses Zeichen! Pfeile und gewellte Linien – das ist eindeutig böse!« Die Professorin schüttelte den Kopf.


  Pedro stellte eine Frage, die Atoc übersetzte. »Wofür ist die Plattform?«


  »Wissen Sie es?«, fragte Matt die Professorin.


  »Ich habe zumindest eine Vermutung.« Professorin Chambers ließ den Lichtkegel der Lampe noch einmal über die Plattform wandern. »Lasst uns Tee trinken, bevor wir das Loch wieder zuschaufeln«, sagte sie. »Und während wir eine Pause machen, können wir reden.«


  Sie kehrten zum Gaskocher zurück. Professorin Chambers füllte fünf Becher mit heißem, süßem Tee aus Minzblättern, die sie in ihrem Garten gepflückt hatte. Abgesehen vom Zischen des Kochers herrschte in der endlosen Weite der Wüste absolute Stille.


  »Ich werde versuchen, es verständlich zu erklären«, begann sie. »Ich habe euch schon vom Rätsel der Nazca-Linien erzählt. Und jetzt werdet ihr hören, zu welcher Lösung dieses Rätsels ich gekommen bin. Ich habe darüber vor einiger Zeit ein Buch geschrieben, aber nur wenige Leute haben mir geglaubt.« Sie verstummte einen Moment lang. »Vielleicht hat Diego Salamanda es gelesen. Und vielleicht bin ich deshalb zum Teil für das verantwortlich, was gerade geschieht.


  Wie ich bereits sagte, habe ich die Linien schon fast mein ganzes Leben lang studiert. Ich war von Anfang an fasziniert von ihnen, und damals dachte ich noch, dass es an ihrer Perfektion liegt… ihrer Schönheit. Aber im Laufe der Jahre wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Ich kann nicht erklären, wie es passiert ist, aber irgendwann fing ich an zu glauben… dass etwas Böses an ihnen ist. Die Bilder der Tiere sind wundervoll, das will ich nicht abstreiten. Aber für die Menschen, die vor zweitausend Jahren gelebt haben, müssen sie Furcht einflößend gewesen sein. Riesige Spinnen, monströse Wale. Selbst der Affe ist grotesk mit seinen spindeldünnen Armen. An einer Hand hat er nur vier Finger. Was meint ihr, warum die Leute, die ihn gemacht haben, ihm einen Finger zu wenig gegeben haben?«


  »Vielleicht konnten sie nicht zählen«, meinte Richard.


  »Nein, das war es nicht. Aber in früheren Gesellschaften waren Missbildungen etwas, vor dem die Menschen Angst hatten. Vielleicht sollten all die Wüstentiere genau das bewirken, den Menschen Angst zu machen.«


  Sie holte eine Zigarre aus der Tasche und zündete sie an. Vor dem schwarzen Nachthimmel schimmerte der Rauch silbern.


  »Die meisten Forscher sind sich mittlerweile einig, dass die Nazca-Linien etwas mit den Sternen zu tun haben«, fuhr sie fort. »Vor langer Zeit habe ich Astronomie studiert, und ich war von Anfang an der Meinung, dass die Linien nichts anderes sind als eine riesige Sternkarte.


  Und so könnte sie funktionieren: Zu bestimmten Zeiten des Jahres zeigt eine der Linien auf einen Stern. Wenn man also auf einer der Linien steht und direkt vor sich einen Stern am Horizont erscheinen sieht, weiß man, welcher Tag ist und ob es somit an der Zeit ist, zum Beispiel das Getreide auszusäen. Aber später fing ich an, mehr darüber nachzudenken. Was würde passieren, wenn es einen Moment gäbe – vielleicht nur ein paar Minuten alle tausend Jahre –, in dem alle Linien auf alle sichtbaren Sterne zeigen? Also, das wäre…« Sie hielt inne. »Langweile ich dich, Matthew?«


  Matt starrte nach oben. Seine Augen suchten den Nachthimmel ab. Anfangs hatte er zugehört, aber dann hatte ihn etwas abgelenkt. Doch er wusste nicht, was es war. Es gab keine Geräusche in der Wüste. Hatte er es sich nur eingebildet? Nein, da war es wieder, ein leises Flattern wie eine Fahne im Wind. Er lauschte angestrengt, aber es war schon wieder vorbei.


  »Hörst du überhaupt zu?«, fragte Professorin Chambers.


  Matt sah sie an. »Ja natürlich.«


  »Gut. Jetzt wird es nämlich etwas kompliziert. Wie gesagt, habe ich mich gefragt, ob es möglich ist, dass die Linien auf alle Sterne zeigen. Aber wie würde man das herausfinden? Nun, man könnte sich in der Wüste auf den Rücken legen und ein Foto vom Nachthimmel machen. Dann bekäme man ein riesiges Blatt Papier mit lauter kleinen Punkten. Dann müsste man in ein Flugzeug steigen und die Linien von oben fotografieren. Ich war auf der Suche nach dem Zeitpunkt, an dem die Punkte auf dem ersten Bild genau auf die Linien im zweiten treffen… Natürlich würde so etwas nicht sehr oft passieren. Vielleicht sogar nie. Wenn man sie von der Erde aus betrachtet, scheinen sich die Sterne zu bewegen. Der Grund dafür ist natürlich, dass es die Erde selbst ist, die sich bewegt – sie dreht sich um ihre eigene Achse. Deswegen hat es den Anschein, als wären die Sterne nie exakt am selben Ort.


  Und die Erde dreht sich nicht nur um sich selbst, sie kreist auch um die Sonne. Und dabei schwankt sie ein wenig. Astronomen nennen dieses Schwanken Präzession. Das alles läuft darauf hinaus, dass die Erde nur alle sechsundzwanzigtausend Jahre in exakt derselben Position ist.


  Und wie ich anfangs sagte, habe ich den Verdacht, dass die Nazca-Linien als eine Art Warnung dienen sollen – das habe ich auch in meinem Buch geschrieben. Nehmen wir mal an, dass ihr einziger Zweck darin besteht, den Moment in sechsundzwanzigtausend Jahren aufzuzeichnen, an dem sie genau auf die Sterne ausgerichtet sind – und dieser Moment wäre etwas so Schlimmes wie das Ende der Welt. Das würde erklären, warum die Bilder so Furcht einflößend sind. Und dann gäbe es auch einen Grund dafür, dass sie gemacht wurden.«


  »Und Sie glauben, dass die Linien übermorgen Nacht auf die Sterne ausgerichtet sein werden?«, fragte Richard.


  »Bisher konnte ich meine Theorie nicht überprüfen, weil ich keine Beobachtungsplattform hatte. Immerhin ist diese Wüste fünfhundert Quadratkilometer groß! Ich hätte genau wissen müssen, wo ich mich aufstellen muss, um die Sterne in ihrer richtigen Position zu sehen.«


  »Und das wissen Sie jetzt.« Richard schaute die Professorin fragend an.


  »Allerdings…«


  Plötzlich sprang Pedro auf.


  »Pedro?« Joanna Chambers richtete ihren Blick auf den Jungen. »Cuál es el?«


  Matt erhob sich ebenfalls. »Ich habe gerade eben etwas gehört«, sagte er.


  Der Gaskocher brannte noch, und die kleine Flamme warf einen blauen Schein auf den Boden. Der Jeep stand, wo die Professorin ihn abgestellt hatte. Die Nacht war kühl geworden, und es wehte eine leichte Brise. Matt sah zum Himmel auf, zu dem Sternenmeer. Einen Moment lang glaubte er, zwei winzige grüne Lichter zu sehen. Er schüttelte den Kopf. Es gab keine grünen Sterne.


  »Das hast du dir eingebildet«, sagte Richard. »Hier draußen ist nichts.«


  Unwillig setzten sich Matt und Pedro wieder hin. Sie konnten nicht wegfahren, solange sie ihre Spuren nicht verwischt hatten, und im Augenblick hatten sie noch keine Lust zu arbeiten.


  »Die Plattform markiert die genaue Position, an der man sich aufstellen muss, um die Ausrichtung der Sterne zu sehen«, fuhr die Professorin fort. »Das steht auch in dem Gedicht, das du mir gezeigt hast:… vor Qolga wird ein Licht erstrahlen…«


  » Und es wird das Ende allen Lichtes sein«, zitierte Matt die letzte Zeile.


  Professorin Chambers nickte ernst. »Da hast du es wieder. Wir befinden uns vor Qolga. Und wir kennen auch die Zeit. In genau zwei Tagen. Inti Raymi.«


  »Dann wird sich das Tor öffnen.« Matt schauderte.


  »Aber wir wissen immer noch nicht, wo das Tor ist«, gab Richard zu bedenken. »Es gibt keine Steinkreise in der Wüste.«


  »Wie kommen Sie darauf, dass es ein Steinkreis sein muss?«, fragte Joanna Chambers.


  Plötzlich schrie Atoc auf und zeigte nach oben. Da waren sie wieder – zwei grüne Lichter, die über ihnen in der Luft funkelten und schnell näher kamen. Matt starrte in die Dunkelheit. Hinter den Lichtern war etwas Großes, Klobiges. Er konnte Flügel erkennen.


  Ein widerwärtiges Kreischen ertönte. Matt warf sich flach auf den Boden, als ein riesiger Vogel auf ihn herabstürzte und die stahlharten Krallen nach seinem Gesicht griffen. Er spürte einen brennenden Schmerz in der Schulter und hörte, wie sein T-Shirt unter dem Angriff der Klauen zerriss. Dann drehte der Vogel wieder ab. In der Wüste herrschte eine unheimliche Stille, die nur vom Schlagen der Flügel unterbrochen wurde.


  Matt rollte sich auf die Seite und stand benommen auf.


  »Cuál era el?«, fragte Pedro.


  »Das war ein Kondor«, sagte Professorin Chambers. »Aber das ist unmöglich. In diesem Teil von Peru leben diese Vögel nicht.«


  Matt musste wieder daran denken, was der amauta in der verlorenen Stadt gesagt hatte.


  »Die Vögel fliegen, wo sie nicht fliegen sollten.«


  Kondore. In der Nazca-Wüste. Bei Nacht.


  »Er kommt zurück!«, schrie Richard.


  Wieder waren ein Schrei und das Schlagen der Flügel zu hören. Alle wichen entsetzt zur Seite, als der riesige Vogel erneut auf sie herabstürzte. Seine grünen Augen funkelten. Der Vogel war schwarz und grau und hatte eine dicke Halskrause aus weißen Federn, der Rest des Gefieders hing an ihm herunter wie ein zerlumpter Mantel. Der gebogene Schnabel war scharf wie ein Dolch, und er hatte seine messerscharfen Krallen nach ihnen ausgestreckt. Einen Moment lang war er direkt zwischen ihnen, und sie konnten den Luftzug seiner Flügel spüren. Es stank nach verrottetem Fleisch. Dann schwang sich der Kondor wieder in die Lüfte und verschwand in der Dunkelheit.


  Richard schnappte sich den Gaskocher, als wäre es eine Waffe, obwohl er wusste, dass er mit der kleinen Flamme nicht viel ausrichten konnte. »In den Jeep!«, brüllte er. »Wir müssen hier weg!«


  »Pass auf!«, schrie Matt.


  Ein zweiter Vogel stieß herab und zielte auf Richard. Der Reporter ließ sich auf die Knie fallen, und die Klauen verfehlten seinen Kopf nur um wenige Zentimeter. Die gewaltigen Flügel schlugen durch die Luft und brachten die Flamme zum Tanzen. Wie der andere Vogel stank auch dieser nach Tod und Verwesung.


  »In den Jeep!«, brüllte Richard noch einmal.


  Ein dritter Kondor stürzte vom Himmel herab, dann ein vierter und ein fünfter. Plötzlich schienen die kreischenden Bestien überall zu sein. Atoc schrie. Einer war auf seiner Schulter gelandet. Matt sah wie gelähmt zu, als der Vogel den Kopf drehte und begann, Atoc Haut und Fleisch vom Hals zu reißen. Atoc versuchte, ihn wegzuschlagen, doch die Bestie ließ nicht locker. Blut strömte aus seinem Hals und durchtränkte sein Hemd. Matt rannte los. Er schnappte sich einen Spaten und schwang ihn mit aller Kraft. Das Spatenblatt knallte gegen den Vogel, nur Millimeter von Atocs Kopf entfernt. Der Vogel fiel zu Boden. Sein Genick war gebrochen, aber er wollte einfach nicht sterben. Er zappelte herum, und seine Flügel schlugen nutzlos. Sein Schnabel war rot von Atocs Blut.


  »Matteo!«


  Es war Pedro, der geschrien hatte. Ein weiterer Vogel war auf seinem Rücken gelandet und benutzte seine Krallen wie Ankerhaken. Das Biest hackte wieder und wieder auf Pedros Kopf ein, und jedes Mal verschwand der Schnabel in seinen Haaren. Pedro fuchtelte hilflos mit den Armen.


  Richard rettete ihn. Mit einer Hand riss er den Vogel von Pedros Rücken, und mit der anderen Hand rammte er dem Kondor den Gaskocher ins Gefieder. Die blaue Flamme berührte die Federn, und der Vogel ging rasend schnell in Flammen auf. Er kreischte und kreischte, bis er auf dem Boden zusammenbrach, ein letztes Mal zuckte und dann stilllag.


  Der Kocher war ausgegangen.


  »Bist du okay?«, schrie Richard.


  Pedro berührte seinen Hinterkopf. Als er die Hand wegnahm, hatte er Blut an den Fingern.


  »Wir müssen zum Jeep…«


  Professorin Chambers war schon dort. Bis jetzt war sie nicht angegriffen worden. Hektisch zerrte sie den Schlüssel aus der Tasche und warf sich auf den Fahrersitz. Als sie die Hand ausstreckte, um die Tür zuzuschlagen, kam ein weiterer Kondor herabgestürzt und peilte ihre Hand an. Sie schlug ihm die Tür vor dem Schnabel zu, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und startete den Motor.


  Richard, Pedro und Matt waren jetzt alle mit Spaten bewaffnet. Sie blieben dicht zusammen, schlugen immer wieder nach den Kondoren und bewegten sich dabei langsam auf den Jeep zu. Matt stützte Atoc, der benommen war und die Hand auf seine Halswunde presste. Blut quoll zwischen seinen Fingern hindurch. Der Motor brüllte auf, und der Jeep kam neben ihnen zum Stehen. Matt half Atoc auf den Vordersitz. Aus dem Augenwinkel sah er Richard mit dem Spaten zuschlagen. Er hörte ein Kreischen und den Aufprall eines weiteren Kondors auf dem Boden.


  Irgendwie schafften es die drei ins Auto.


  »Das ist unglaublich!«, rief Professorin Chambers.


  »Bringen Sie uns hier weg!«, schrie Richard. »Wir können später darüber reden.«


  Die Professorin trat energisch aufs Gaspedal, und die Räder des Jeeps drehten durch. Einen schrecklichen Moment lang dachte Matt, sie hätten sich festgefahren. Doch dann griffen die Räder, und sie schossen vorwärts.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Richard Atoc.


  Der junge Mann nickte. »Es ist nicht so schlimm.«


  »Ich habe Verbandszeug zu Hause«, sagte Professorin Chambers.


  Der Jeep raste über die Ebene und ließ eine Staubwolke hinter sich zurück. Der letzte Kondor sah ihm nach und segelte dann zurück in die Dunkelheit, aus der er gekommen war.


  


  DER SCHWAN


  »Ich habe mich geirrt«, sagte Professorin Chambers. »Das verstehe ich nicht. Aber ich habe es mehrmals nachgerechnet.« »Was meinen Sie?«, fragte Richard.


  »Die Sterne! Ich war so sicher, dass ich Recht habe. Aber ich habe sie mir angesehen, die Rechnung geht einfach nicht auf.«


  Es war elf Uhr am Vormittag des nächsten Tages. Sie saßen im Garten, wo Matt, Pedro und Richard gerade ein spätes Frühstück genossen hatten. Alle drei fühlten sich ein wenig schuldig, weil sie wussten, dass die Professorin die ganze Nacht durchgearbeitet hatte – auch wenn sie kein bisschen müde aussah. Atoc war noch im Bett und erholte sich. Ein Arzt hatte seine Halswunde genäht und ihm eine Tetanusspritze und Penicillin verabreicht. Er hatte immer noch Schmerzen, aber er würde wieder gesund werden.


  Pedro hatte mehr Glück gehabt. Der Schädel ist der stabilste Teil des menschlichen Körpers, und das hatte ihn vor der Attacke des Kondors geschützt. Ihm fehlten nur ein paar Haarbüschel, und er hatte auch eine Tetanusspritze bekommen, aber davon abgesehen ging es ihm ganz gut.


  Matt hatte in der Nacht zuvor im Schlaf mit ihm gesprochen.


  »Wo sind die Kondore hergekommen?«, hatte Pedro gefragt.


  »Von den Alten«, hatte Matt geantwortet. »Sie haben die Gegend vor Qolga beschützt. Schon als wir ankamen, wusste ich, dass dort etwas nicht stimmte.«


  »Es war kalt«, hatte Pedro gesagt.


  »Ja. Kurz bevor sich eine Katastrophe ereignet, ist mir immer kalt.«


  »Mir auch.«


  Das Festland kam näher. Sie würden schon bald mit dem Boot anlegen.


  »Der Seher… er hat gesagt, dass einer von uns getötet werden würde«, hatte Pedro gemurmelt.


  »Es hat nur vorausgesagt, dass ein Junge fallen würde.«


  »Du oder ich?«


  »Keine Ahnung.« Matt zuckte die Achseln.


  »Er hat auch prophezeit, dass einer von uns auf sich allein gestellt sein würde. Matteo, das werde ich nicht zulassen. Ich werde bei dir bleiben.«


  Matt hatte geseufzt. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber ich habe das Gefühl, dass alles längst entschieden wurde.«


  »Nein, Matteo. Für mich trifft niemand Entscheidungen. Wir sind es, die entscheiden.«


  


  Matt wurde von der Professorin aus seinen Erinnerungen gerissen, die eine Reihe Computerausdrucke auf dem Frühstückstisch ausbreitete.


  Es war ein warmer Sommertag. Die Vögel zwitscherten. Ein Gärtner mähte den Rasen. Und sie saßen zusammen und redeten über das Ende der Welt.


  »Meine Berechnungen beruhen auf der Position der Plattform und der Position der Sterne an Inti Raymi«, fuhr Professorin Chambers fort. »Ihr erinnert euch, was ich gesagt habe? Meine Idee…?«


  »Sie haben gesagt, die Sterne würden sich auf die Linien ausrichten«, antwortete Richard.


  »Ich sagte auch, dass dies nur alle sechsundzwanzigtausend Jahre passiert. Und das Erstaunliche daran ist, dass es morgen Nacht fast so weit sein wird. Das ist wirklich unglaublich. Es ist genau das, was ich seit dreißig Jahren behaupte. Aber ein Stern fehlt. Ich habe mehrmals nachgerechnet, aber es stimmt. Ein Stern wird nicht zu sehen sein.«


  »Welcher?«, fragte Matt.


  »Cygnus. Er besteht eigentlich aus sieben Sternen und ist auch unter dem Namen Kreuz des Nordens bekannt. Er ist siebzigtausendmal heller als die Sonne, aber viel weiter weg als sie.


  Alle anderen Sterne werden morgen Nacht am richtigen Ort sein. Aber von der Plattform aus wird Cygnus nicht zu erkennen sein. Er wird etwa dreißig Grad vom Kurs abgewichen sein und vom Mond verdeckt werden, anstatt zwischen den beiden Bergspitzen zu leuchten.«


  »Das war’s dann also«, rief Richard aus. »Salamanda hat vollkommen grundlos das Tagebuch gestohlen und versucht, Matt umzubringen. Es spielt keine Rolle, wie reich und mächtig er ist. Nicht einmal er kann einen Stern verschieben.«


  »Zu viele Sterne«, sagte Matt plötzlich.


  »Was?« Richard schaute ihn fragend an.


  »Das hat der alte Mann gesagt. Die Vögel fliegen, wo sie nicht fliegen sollten, und in der Nacht leuchten zu viele Sterne am Himmel. Dadurch wusste er, dass sich das Tor öffnen wird.«


  »Also, mit dem ersten Teil hat er jedenfalls Recht gehabt«, gab Richard zu.


  »Aber warum hat er gesagt, dass es zu viele sein würden? Professorin Chambers hat uns doch gerade erklärt, dass einer fehlt!«


  Niemand antwortete darauf. Der Gärtner, ein fröhlicher Mann mit einem Strohhut, war mit dem Rasenmähen fertig. Jetzt verschwand er zwischen den Büschen, und sie konnten das Schnappen der Heckenschere hören.


  »Der heilige Joseph von Córdoba hat vorausgesagt, dass sich das zweite Tor an Inti Raymi öffnen würde«, sagte Richard. Die Professorin beugte sich zu Pedro hinüber und übersetzte leise für ihn. »Vielleicht war er mit den Eroberern hier. Irgendwie hat er das Rätsel der Linien entschlüsselt, und das hat ihn in den Wahnsinn getrieben. Diego Salamanda hat das Tagebuch gestohlen, weil er das Rätsel ebenfalls lösen wollte. Und er hat nicht aufgegeben! Er hat Matt durch ganz Peru gejagt, weil er Angst vor ihm hat. Es muss etwas geben, was er weiß, und wir nicht.«


  »Qué hacia el pájaro en su sueño?«, fragte Pedro.


  »Er fragt, was mit dem Vogel aus deinem Traum ist«, übersetzte die Professorin. »Was meint er damit?«, fügte sie hinzu.


  »Ich wollte es Ihnen erzählen«, sagte Matt, »aber ich habe es nicht getan, weil ich nicht wusste, ob es etwas zu bedeuten hat. Ich hatte nämlich Albträume von einem Schwan.«


  »Ich bin so dämlich!« Die Professorin schloss einen Moment lang die Augen. »Cygnus«, sagte sie. »Das ist lateinisch…«


  Alle sahen sie an.


  »… für Schwan«, beendete Richard den Satz für sie.


  Die Professorin hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu mahnen. Matt konnte fast sehen, wie sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen. Ihre blauen Augen hatten nie lebhafter ausgesehen. Schließlich schaute sie auf.


  »Hört mal«, sagte sie. »Ich dachte, die Linien wären eine Warnung, aber vielleicht ist das nur zum Teil richtig. Stellen wir uns vor, sie wären mehr als das. Du bist nach Peru gekommen, um nach einem Tor zu suchen. Wir wissen immer noch nicht, wo es ist. Aber wenn es geschlossen ist, muss es etwas geben, was es geschlossen hält.«


  »Sie meinen… eine Art Schloss?«, vergewisserte sich Matt.


  »Genau. Und wenn das stimmt, könnte es doch auch eine Art Kombinationsschloss sein.«


  »Das kapier ich nicht«, sagte Matt.


  »Es ist ganz einfach. Denk dir die Nazca-Linien als Zeitschloss. Sie halten das Tor geschlossen – dafür wurden sie gemacht. Nur wenn die Sterne richtig stehen, wird sich das Tor öffnen und die Alten freilassen. So funktioniert es.«


  »Aber der Zweck des Tores ist doch, dass es sich nie öffnet«, sagte Richard.


  »Stimmt«, bestätigte die Professorin. »Deshalb haben die Torhüter auch dafür gesorgt, dass die Sterne nie richtig stehen. Aber in zwei Nächten ist die Sternenkonstellation fast perfekt. Es wird nur einer fehlen – «


  »Und Salamanda wird ihn ersetzen!«, unterbrach Matt sie. »Als ich in seinem Haus war, habe ich ihn belauscht.« Jetzt fiel ihm alles wieder ein. »Er hat etwas über einen silbernen Schwan gesagt. Und Koordinaten genannt. Er drang darauf, dass der Schwan rechtzeitig in Position sein müsste.«


  Matt verstummte. Plötzlich war ihm alles klar.


  »Ein Satellit«, sagte er.


  »Allerdings«, bestätigte die Professorin. »Diego Salamanda hat erst vor einer Woche einen neuen Satelliten gestartet. Es hat in den Zeitungen gestanden. Und er wird ihn in genau die Position bringen, an der Cygnus eigentlich sein müsste. Der Satellit wird das Muster vervollständigen. Das Zeitschloss wird aktiviert. Und dann…«


  »Dann wird das Tor aufgehen«, sagte Matt.


  »Wir können ihn aufhalten!«, rief Richard.


  Die Professorin schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, wie. Der Satellit ist schon im All. Salamanda wird ihn mit einem Sender steuern. Wenn wir die Frequenz kennen würden, könnten wir versuchen, sie zu blockieren, aber dazu brauchen wir die richtige Ausrüstung, und ich habe keine Ahnung, wie wir das schaffen könnten. Außerdem steht der Sender wahrscheinlich auf dem Firmengelände in Paracas, und da kommen wir niemals rein.«


  »Wo ist Paracas?«, fragte Matt.


  »Gar nicht mal so weit weg. Es liegt an der Küste, ungefähr fünfhundert Kilometer nördlich von hier.«


  »Können wir hinfahren und es uns ansehen?«, wollte Matt wissen.


  »Ja, aber ich bin schon ein paarmal daran vorbeigekommen, Matt, und ich kann dir versichern, um dort einzudringen, brauchst du die Unterstützung einer kleinen Armee.«


  


  Salamandas Forschungs- und Telekommunikations-Zentrum in Paracas lag ein paar Kilometer von der Küste entfernt – eine hochtechnisierte Anlage mitten in der Wüste. Umgeben war sie nicht von einem, sondern von zwei Zäunen. Der erste war zehn Meter hoch, und obendrauf waren mehrere Reihen Stacheldraht. Am zweiten hingen leuchtend gelbe Schilder, die potenzielle Eindringlinge in drei Sprachen warnten. Der Außenzaun war elektrisch geladen. Der Raum zwischen den beiden Zäunen wurde Tag und Nacht von Wächtern mit Hunden kontrolliert. Zusätzlich standen an zwei Ecken Wachtürme mit Blick über die Wüste. Die einzige Zufahrt war ein elektrisches Tor. Dahinter befanden sich das Wachhäuschen und eine Schranke, die erst angehoben wurde, nachdem jeder Passagier kontrolliert worden war.


  Die Anlage selbst bestand aus einer Ansammlung von niedrigen, hässlichen Bauten aus roten Steinen und Scheiben aus Spiegelglas. Die Wissenschaftler und Angestellten konnten zwar hinausschauen, aber niemand konnte hineinsehen. Überragt wurde das Ganze von einem Sendemast auf einem Metallgestell, dessen Satellitenschüsseln ins All gerichtet waren. Das daran angrenzende Gebäude war das modernste. Es hatte eine Glaskuppel in der Mitte des Daches, aber kein einziges Fenster. Vermutlich war es der Kontrollraum.


  In der Nähe des Zaunes standen drei Reihen gleich aussehender, einfacher weißer Häuser. Matt vermutete, dass dort die Angestellten wohnten. Die Häuser waren um einen zentralen betonierten Platz errichtet worden, auf dem gegessen und Ball gespielt wurde. Sogar ein Fernseher auf einem Metallgestell stand dort und davor einige Holzbänke. Wahrscheinlich versammelten sich die Arbeiter abends draußen, um fernzusehen.


  Ein paar von ihnen liefen über das Firmengelände. Sie trugen graue Overalls mit dem Kürzel SNI in Rot auf den Ärmeln. Matt hatte auch Leute in weißen Kitteln gesehen, von denen er annahm, dass es sich um Wissenschaftler handelte, sowie Männer in Anzügen. Elektrowagen, kaum größer als Golfkarren, fuhren zwischen den Gebäuden herum. Es gab auch einen Hubschrauberlandeplatz, auf dem ein kleiner schwarzer Helikopter stand. Bewaffnete Wächter in militärisch anmutenden Uniformen kontrollierten das gesamte Gelände, und Überwachungskameras drehten sich jedes Mal mit, wenn jemand vorbeiging.


  Matt, Pedro, Richard und Atoc lagen in einiger Entfernung hinter einer Sanddüne und beobachteten die Anlage durch ein Fernglas, das Professorin Chambers ihnen geliehen hatte. Sie selbst wartete in Paracas. Atoc hatte einen Verband um den Hals und bewegte sich langsam, aber er hatte darauf bestanden, sie auf dieser Reise zu begleiten.


  »Was meint ihr?«, fragte Richard.


  »Die Professorin hat Recht«, sagte Matt. »Um da reinzukommen, braucht man wirklich eine kleine Armee.«


  »Ja«, stimmte Atoc zu. »Und wir haben eine.«


  


  Sie kamen bei Sonnenuntergang und waren Matts Ruf gefolgt. Es hatte sie vierundzwanzig Stunden gekostet, Peru zu durchqueren, mit dem Auto und dem Zug, aber jetzt waren sie da und versammelten sich am Strand von Paracas.


  Das Indioheer war rund fünfzig Mann stark. Alle trugen dunkle Jeans und schwarze Hemden. Ihre Kleidung war modern, ihre Waffen und Rüstungen hingegen stammten noch von ihren Vorfahren. Auch wenn es sich dabei um tödliche Waffen handelte, fand Matt diese Zusammenstellung äußerst verwunderlich.


  Einige der Indios trugen gepolsterte Baumwolljacken, andere Helme aus schwarzem Holz, das hart wie Eisen war. Mehrere hatten mit Hirschhaut bezogene Schilde dabei, und viele waren mit Keulen bewaffnet, an deren Ende ein sternförmiger Stein befestigt war. Ein Schlag damit konnte einen Schädel spalten oder ein Bein brechen.


  Die Kämpfer hatten auch andere Waffen mitgebracht. Matt sah Speere, Steinschleudern und Hellebarden – eine Kombination aus Speer, Haken und Beil an einem langen Stiel. Ein paar hatten auch eine bola dabei, Kupferbälle, die an Lederbändern hingen. Richtig geworfen würden sie sich um den Hals des Opfers wickeln und es erwürgen.


  Professorin Chambers hatte die Ankunft der Krieger mit stummem Erstaunen beobachtet. Die Männer sahen sich alle recht ähnlich – mehr indianisch als peruanisch. Und ihre Waffen waren unverkennbar. Sie setzte sich fassungslos auf einen Stein und fächelte sich Luft zu. Eine Krabbe kroch auf sie zu, und sie schob sie mit dem Fuß weg.


  Rund fünfzig Männer standen schweigend am Strand. Hinter ihnen brachen sich die Wellen. Zwei Pelikane, die auf einem zerbrochenen Anleger saßen, musterten sie misstrauisch. Ein Flamingo geriet in Panik und ergriff die Flucht. Es war sonst niemand zu sehen. Vielleicht wussten die Menschen, was hier vor sich ging. Vielleicht waren sie gewarnt worden, sich fern zu halten.


  Atoc hatte den Männern gesagt, was zu tun war. Er hatte mit ihnen in seiner eigenen Sprache gesprochen. Dann sah er Matt an. »Wir sind bereit«, sagte er. »Du bleibst hier bei Pedro, der Professorin und deinem Freund. Wir kommen zurück, wenn die Arbeit getan ist.«


  »Nein.« Matt war von seiner energischen Widerrede selbst überrascht. Noch vor ein paar Wochen hatte er nicht einmal nach Peru reisen wollen. Aber seitdem hatte sich alles geändert. Er konnte nicht zulassen, dass die Indios seinen Kampf ausfochten. »Ich komme mit, Atoc. Ich habe diese Sache begonnen, und ich will dabei sein, wenn wir sie zu Ende führen.«


  »Yo también«, sagte Pedro.


  Einen Moment lang zögerte Atoc. Doch dann sah er etwas inMatts Augen, was vorher nicht da gewesen war, und er nickte langsam. »Wir werden dir gehorchen«, sagte er. »Denn es stimmt, was der amauta gesagt hat. Du wurdest geschickt, um zu führen…«


  »Dann werde ich auch mitkommen«, sagte Richard. Matt drehte sich zu ihm um. »Das musst du nicht, Richard. Du kannst bei der Professorin bleiben.«


  »So leicht wirst du mich nicht los.« Richard seufzte. »Ich habe es dir doch schon in York gesagt – mein Job ist es, auf dich aufzupassen, und genau das werde ich tun. Von mir aus bis zum bitteren Ende.«


  »Dann lasst uns aufbrechen«, sagte Matt.


  Er hob die Hand, und von diesem Augenblick an hatte er das Kommando über ein Heer, das zusammengekommen war, um seinen Befehlen zu gehorchen.


  Salamandas Zentrum lag vor ihnen.


  Gemeinsam zogen sie in die Schlacht.


  Es war die Nacht von Inti Raymi.


  


  IM KONTROLLZENTRUM


  Es war schon dunkel, als die Krieger in einer langen Reihe vor dem Forschungszentrum auftauchten. Matt konnte nicht fassen, dass er tatsächlich dabei mitmachte. Im fünfzehnten Jahrhundert hatte das Heer der Inka gnadenlos und unaufhaltsam Südamerika erobert. Und jetzt zogen ihre Nachkommen wieder in den Krieg, und das nur, weil er sie gerufen hatte. Pedro war in ihrer Mitte, neben Atoc. Er schien keine Angst zu haben. Ein Außenstehender hätte sogar vermutet, dass er der Befehlshaber war. Das war nicht mehr der Betteljunge, den Matt in Lima kennen gelernt hatte. Mit jeder Minute wurde Pedro Manco Cápac ähnlicher, dem ersten Inkaherrscher, dessen Abbild auf der goldenen Scheibe zu sehen gewesen war.


  Der Stacheldrahtzaun ragte vor ihnen auf. Atoc gab ein Zeichen und senkte seine Handfläche Richtung Sand. Sofort ließen sich alle auf die Knie fallen. Es war zehn Uhr abends, aber im Forschungszentrum war noch Betrieb. In vielen der Gebäude brannte Licht, und gelegentlich kamen Elektrowagen vorbei, deren Motoren surrten wie übergroße Moskitos.


  Atoc deutete auf den Sendemast und sprach leise in seiner eigenen Sprache. Die Geste verriet Matt, was er sagte. Der Mast war das Hauptangriffsziel. Wenn der Sender außer Gefecht war, würde Salamanda seinen Satelliten – den Silberschwan – nicht länger kontrollieren können. Matt warf einen Blick zum Himmel. Die ersten Sterne waren schon sichtbar. Er sah sie über den Bergen funkeln. Aber einer von ihnen war unecht, ein teuflischer Eindringling, der sich zwischen sie schlich, um eine tödliche Kombination zu vervollständigen. Welcher von ihnen war es? Matt glaubte zu sehen, dass sich eines der Lichtpünktchen schneller bewegte als die anderen, aber sicher war er nicht. Er wusste nur, dass der Schwan irgendwo dort oben war, genau wie in seinem Traum. Und wenn sie ihn nicht aufhielten, würde er bald in Position sein.


  Zwei der Krieger schlichen vorwärts und ließen sich näher am Zaun auf ein Knie sinken. Beide trugen einen Speer – einen drei Meter langen Holzstab, dessen Spitze im Feuer gehärtet war. Schweigend warteten sie. Atoc sah sich noch einmal um, dann nickte er. Die beiden Indios rannten ein paar Schritte, dann warfen sie ihre Speere. Ihre Kraft und Zielgenauigkeit faszinierten Matt. Die Speere flogen durch die Dunkelheit, ihre Flugbahn verlief aufwärts. Es waren zwei gedämpfte Aufschläge zu hören, und die beiden Wächter, die auf jeweils einem Turm gestanden hatten, brachen lautlos zusammen. Einer verschwand außer Sicht. Der andere kippte vorwärts und hing mit seinem Oberkörper über der Brüstung. Der Speer hatte ihn durchbohrt.


  Der Angriff hatte begonnen, aber sie mussten irgendwie aufs Gelände gelangen, und das bedeutete, dass sie durch das elektrische Tor mussten. Atoc gab wieder ein Zeichen, und ein flacher Lastwagen mit einer Plane über der Ladefläche rollte auf die Sicherheitsschranke zu. Der Fahrer, der gelangweilt und unrasiert aussah, lehnte sich aus dem Fenster und drückte auf die Hupe, als hätte er es eilig, endlich Feierabend zu machen. Drei bewaffnete Wächter kamen heraus, um mit ihm zu reden. Sie sahen misstrauisch aus. Matt nahm an, dass man ihnen eingeschärft hatte, niemanden ins Forschungszentrum einzulassen. Nicht in dieser Nacht. Die ganze Anlage würde in erhöhter Alarmbereitschaft sein.


  »Quién es usted? Qué desea?«


  Die Worte klangen gedämpft und weit weg. Der Fahrer murmelte etwas, aber so leise, dass sich einer der Wachmänner ins Fahrerhaus beugen musste, um ihn zu verstehen. Das war ein Fehler. Matt sah eine Hand hervorschießen und den Wachmann am Hals packen. Zur selben Zeit wurde die Plane zurückgeschlagen, und zwei Personen sprangen heraus. Beide schwangen ihre Keulen mit dem sternförmigen Ende. Eine Sekunde später waren alle drei Wachen außer Gefecht gesetzt. Der Fahrer winkte Atoc zu.


  »Es geht los«, flüsterte Richard.


  Matt nickte. Es schien gewagt, mit diesen uralten Waffen ein modernes Forschungszentrum anzugreifen, aber bis jetzt hatten sich die Keulen und Speere als wirksam erwiesen.


  Die Männer erhoben sich vom Wüstenboden und rückten vor. Zur selben Zeit eilten die Männer vom Lastwagen ins Wachhaus. Die Schranke hob sich, und das elektrische Tor glitt auf, um sie einzulassen. Matts Mund war trocken. Es kam ihm fast zu einfach vor. Passte denn niemand auf die Anlage auf? Aber die Wachen auf den Türmen waren tot, und außerdem trugen die Indios dunkle Kleidung. Sie waren still und fast unsichtbar.


  Pedro war der Erste, der die Anlage stürmte. Ihm folgten Atoc und die anderen, die sich auf die Straßen und Wege verteilten und an den nächstbesten Mauern Schutz suchten. Es war niemand zu sehen. Nur die Lichter in den Fenstern und das entfernte Summen von Maschinen erinnerte sie daran, dass sie nicht allein waren. Richard und Matt waren unter den Letzten, die das Forschungszentrum betraten. Damit hatten sie den besten Blick auf das, was als Nächstes passierte.


  Eine Gruppe von vier Kriegern rannte auf den Sendemast zu und begann, daran hochzuklettern. Atoc und die anderen gaben ihnen Deckung und passten auf, dass niemand kam. Aber es hatte immer noch keiner von Salamandas Leuten gemerkt, dass sie angegriffen wurden. Letzten Endes war es ein Toter, der sie verriet. Es war der Wachmann auf dem Turm, der vom Speer getroffen worden war. Ganz plötzlich kippte er nach vorn, fiel durch die Luft und landete mit ohrenbetäubendem Getöse auf einem Blechdach. Keiner bewegte sich. Keiner wagte, auch nur zu atmen. War es möglich, dass niemand den Lärm gehört hatte?


  Eine Sirene heulte los und zerriss die Stille der Nacht. Gleichzeitig sprangen Suchscheinwerfer an, und was eben noch ein paar Schatten und kaum sichtbare Figuren gewesen waren, erstarrte jetzt in gleißendem Licht. Jeder einzelne Indio war im Lichtkegel gefangen. Matt und Richard, die gerade eine asphaltierte Fläche überquert hatten, waren in der ungünstigsten Position. Türen flogen krachend auf, und die Wachmannschaft stürmte heraus. Ein Maschinengewehr begann zu rattern. Splitter wurden aus den Wänden gerissen. Eine ganze Gruppe Indios wurde vom Kugelhagel getroffen. Richard packte Matt und zog ihn mit sich hinter einen Stapel Benzinfässer. Natürlich war ihm bewusst, dass es äußerst gefährlich war, sich bei einer Schießerei hinter Benzinfässern zu verschanzen. Aber er nahm an, dass Salamandas Männer nicht so verrückt waren, in ihre Richtung zu feuern.


  Die Indios verteilten sich, um Deckung zu suchen. Weitere Schüsse fielen. Auch auf den Dächern waren Wachleute. Die Tür des größten Gebäudes ging auf, und ein Mann mit einer Pistole kam heraus. Das Chaos um ihn herum schien ihn nicht zu beeindrucken, denn er zielte sorgfältig und drückte ab. Einer der Kletterer, die schon die Hälfte des Sendemastes erklommen hatten, schrie auf und stürzte in die Tiefe. Matt lief ein eisiger Schauer über den Rücken. Er kannte den Mann, der gerade geschossen hatte. Es war Captain Rodriguez, der Polizist, der ihn in Lima brutal zusammengetreten hatte. Er zog sich in die offene Tür zurück und bellte jemandem hinter sich Befehle zu. Was hatte ein ranghoher Polizist hier zu suchen? Dass er für Salamanda arbeitete, war klar. Aber anscheinend hatte er seine normalen Pflichten aufgegeben, um fortan nur noch die Anlage seines Bosses zu bewachen.


  Etwas funkelte im grellen Licht, ein Speer flog an Rodriguez vorbei und bohrte sich neben ihm in die Tür. Rodriguez lachte und gab noch einen Schuss ab. Matt sah etwas über die freie Fläche vor einem Gebäude wirbeln – drei Kupferkugeln, die mit Schnüren zusammengebunden waren. Sie verschwanden in der Dunkelheit, und einen Augenblick später taumelte ein Wachmann vom Dach. Die Schnüre hatten sich um seinen Hals geschlungen, und er krachte vor Captain Rodriguez auf den Boden und blieb zuckend liegen.


  Das Maschinengewehrfeuer schien kein Ende zu nehmen. Die Wächter waren überall, und es kamen immer mehr aus den Gebäuden. Matt war der Verzweiflung nahe. Die Indios waren Salamandas Männern zahlenmäßig unterlegen. Und wo war Pedro? Inzwischen bedauerte er, die Indios begleitet zu haben. Er konnte ihnen nicht helfen. Er konnte nicht das Geringste tun. Oder vielleicht doch? Matt und Richard befanden sich vor einem kleinen Gebäude, an dessen Tür ein Schädel mit gekreuzten Knochen zu sehen war. Darunter stand das Wort, das er auch auf dem Flughafen gesehen hatte. Peligro. Gefahr. Drinnen summten irgendwelche Maschinen.


  »Richard!«, rief er.


  Richard begriff, was Matt vorhatte. Er holte aus, setzte seine ganze Kraft ein und schaffte es, die Tür einzutreten. Matt rannte ins Gebäude. Es war voller Maschinen und Starkstromsicherungen. An jeder war ein silberner Hebel, der nach oben zeigte. Richard und Matt begannen sofort, die Hebel umzulegen. Wenn sie die Stromversorgung der Anlage lahm legen konnten, unterbrach das vielleicht auch das Signal, das in den Weltraum gesendet wurde.


  Es ertönten ein Summen und ein elektrisches Knistern. Die Sirene verstummte, und die Anlage lag wieder im Dunkeln. Richard und Matt hatten es geschafft, das Sicherheitssystem abzuschalten. Das gab den Indios den Vorteil, den sie brauchten. Als Bergbewohner waren sie an die Dunkelheit gewöhnt, und jetzt nutzten sie sie dazu, von einem Versteck zum anderen zu huschen und sich dabei Salamandas Männer einzeln vorzunehmen.


  »Lass uns reingehen«, sagte Matt. Ohne auf Richards Antwort zu warten, verließ er den Generatorenraum, rannte unter dem Sendemast durch und in das Gebäude auf der anderen Seite.


  Hier war das Kontrollzentrum untergebracht. Es stand direkt neben dem Sendemast mit den vielen Satellitenschüsseln, die durch dicke Kabel mit dem Gebäude verbunden waren. Matt wusste nicht, was er vorfinden würde. Er war unbewaffnet und sich bewusst, welches Risiko er einging. Aber er konnte nicht nur zusehen, wie die Indios für ihn kämpften. Er hoffte noch immer, dass sie die Umlaufbahn des Satelliten vielleicht ändern konnten, wenn es ihnen gelang, die Steuerung dafür zu finden. Wahrscheinlich würden sie auch auf Salamanda treffen. Bisher hatte er sich nicht blicken lassen, aber er war bestimmt vor Ort. Dies sollte schließlich die Nacht seines Triumphs sein. Da würde er sicher nicht zu Hause bleiben.


  So lautlos wie möglich schlich Matt in den großen Raum in der Mitte des Gebäudes. Er sah hoch und betrachtete die Glaskuppel, die er schon von draußen gesehen hatte. Auf einer Seite davon sah er den Sendemast aufragen.


  Alle Wände waren mit Plasmabildschirmen bedeckt. Einige zeigten Digitalzahlen an und andere Bilder, die wie LiveAufnahmen des Nachthimmels aussahen. Darunter standen Computer, und an der Arbeitsplatte, die rund um den Raum führte, waren mindestens zwanzig Plätze. In der Mitte waren Tische und Stühle, die wie in einem Klassenzimmer angeordnet waren. Sie waren mit Karten und anderen Papieren bedeckt, von denen auch einige auf dem Fußboden lagen. Offenbar waren die Wissenschaftler in Panik geraten, als die Schießerei begann. Sie mussten das Kontrollzentrum fluchtartig verlassen haben. Nur ein Mann war geblieben. Er saß allein an einem der Tische und schrieb fieberhaft etwas auf. Als Matt näher kam, drehte er sich langsam um.


  Es war Mr Fabian.


  Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas. Dann brach Mr Fabian das Schweigen. »Matthew!«, rief er.


  »Mr Cole! Was machen Sie denn hier?«


  »Ich glaube, diese Frage sollten wir Ihnen stellen«, entgegnete Richard.


  Eigentlich war diese Frage überflüssig, Matt hatte sich bereits alles zusammengereimt. Ein Fahrer – Alberto – war geschickt worden, um sie am Flughafen abzuholen und im Hotel Europa der Polizei auszuliefern. Er hatte bisher angenommen, dass der Fahrer für Captain Rodriguez gearbeitet hatte. Aber in Wirklichkeit hatte Mr Fabian ihn geschickt. Und Matts Anruf aus Cuzco hätte ihn und Pedro fast das Leben gekostet. In dem Augenblick, in dem er Fabian gesagt hatte, wo er war, war diese Information auch schon an Salamanda und die Polizei weitergeleitet worden.


  Er war der Verräter. Von Anfang an.


  Mr Fabian schien geschrumpft zu sein, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatten. Er trug zwar wie gewöhnlich einen teuren Anzug, aber diesmal ohne Krawatte. Seine Kleidung hing an ihm herunter, und er war unrasiert. Außerdem hatte er getrunken. Auf dem Tisch stand eine halb leere Flasche, und seine Augen waren glasig. Er starrte Richard und Matt an und blinzelte nervös – eher verlegen als ängstlich oder überrascht.


  »Sie…!« Richard fehlten die Worte.


  Mr Fabian sah sich um. »Wo sind denn alle hin?«, fragte er. »Vor ein paar Minuten war der Raum noch voller Leute.« »Wann haben Sie angefangen, für Diego Salamanda zu arbeiten?«, fragte Matt.


  »Oh, schon vor langer Zeit. Noch vor Raven’s Gate. Er ist mein Verleger. Er hat zwei meiner Bücher herausgebracht und wollte mich dann persönlich kennen lernen. Er sagte, dass ihn einige der Dinge, über die ich schreibe, sehr interessieren würden: die Frühgeschichte und die Nazca-Ebene. Der Nexus war damals ebenfalls an mir interessiert. Sie haben mich gebeten, bei ihnen mitzumachen. Aber ich hatte meine Wahl schon getroffen…«


  »Warum?«


  »Weil ich auf der Seite des Siegers sein will. Die Welt verändert sich. Alles wird sich verändern. Und da muss man sich die Frage stellen, ob man den Rest seines Lebens im Elend verbringen und leiden oder doch lieber auf der Gewinnerseite stehen will. Señor Salamanda hat mich davon überzeugt, dass der Nexus keine Chance hat. Es ist doch immer vorhergesagt worden, dass die Alten wiederkehren werden – also macht es keinen Sinn, dagegen anzukämpfen.«


  »Sie haben ihm das Tagebuch gegeben.« Richard schaute den Verräter voller Verachtung an.


  »Ich habe ihn über das Treffen in der Kirche St. Meredith’s informiert. Und ich habe ihm gesagt, wo du bist, als du aus Cuzco angerufen hast. Bitte entschuldige. Ich wollte nicht, dass dir etwas passiert, aber hier ging es um alles oder nichts.«


  Mr Fabian stand auf, nahm einen Schluck aus der Flasche und ging zu einem der größten Bildschirme. Der war Matt schon beim Hereinkommen aufgefallen. Er schien Radarsignale zu übertragen. Schwarz auf weiß waren ungefähr hundert Punkte zu sehen, die sich nicht bewegten. Nur ein einziger Punkt in der linken oberen Ecke kroch langsam vorwärts und verschob sich alle paar Minuten ungefähr einen Zentimeter.


  »Das ist er«, sagte Mr Fabian. »Cygnus, der Schwan. Man muss señor Salamandas Genialität einfach bewundern. Das ist wirklich ein Kerl mit einem Kopf auf den Schultern!« Er lachte kurz über seinen eigenen Witz. »Er benutzt den künstlichen Stern, um das Tor zu öffnen.« Am unteren Rand des Bildschirmes lief die Zeit mit. Die Zahlen 22:19:58 waren zu sehen, und sie wechselten schnell, als die Sekunden verstrichen. »In weniger als zwei Stunden wird er in Position sein, und es gibt absolut nichts, was ihr dagegen tun könnt«, murmelte er. »Dann wird alles vorbei sein…«


  »Wir können ihn immer noch aufhalten«, sagte Matt.


  »Nein, weil – «


  Doch bevor er noch mehr sagen konnte, wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte, und ein Mann taumelte in den Raum. Es war Captain Rodriguez. Anscheinend kam er direkt aus dem Kampfgetümmel, denn sein Gesicht war blass und von seiner Stirn lief der Schweiß. Er hatte eine Waffe in der Hand. Mit der anderen Hand hielt er sich den Arm. Offensichtlich war er verwundet worden, denn Blut sickerte durch den Ärmel seiner Uniformjacke. Matt hatte keine Ahnung, ob er gekommen war, um sich zu verstecken oder um nach ihm zu suchen. Er hatte ihn gefunden, das war alles, was zählte.


  »Du!«, stieß Captain Rodriguez mit einer Mischung aus Hass und Belustigung hervor. Er richtete die Waffe auf Matt.


  Matt sagte nichts. Er stand nur ein paar Meter von ihm entfernt. Das Auftauchen von Captain Rodriguez hatte alles verändert. Er und Richard waren wehrlos. Mr Fabian würde ihnen nicht helfen, und außer ihm war niemand anwesend. Was sollte er tun? Eine Erinnerung schoss ihm durch den Kopf. Er hatte den Kronleuchter in Forrest Hill explodieren lassen und kurz darauf das Glas in Gavin Taylors Hand zum Springen gebracht.


  Würde ihm etwas Vergleichbares auch jetzt gelingen?


  »Du bist mir in Lima entwischt«, unterbrach Captain Rodriguez Matts Gedanken. »Und in Cuzco noch einmal. Aber ein drittes Mal wird es nicht geben – weil es hier endet.«


  »Lassen Sie ihn in Ruhe!« Es war Richard, der gesprochen hatte, und einen Moment lang richtete sich die Waffe auf ihn. Wenn er versuchte, sich auf Captain Rodriguez zu stürzen, würde der ihn erschießen und ihm vermutlich mit Genuss beim Sterben zusehen, bevor er Matt erledigte.


  »Sie sind der Reporter?« Irgendwie hatte der Polizist ihn erkannt. »Wollen Sie als Erster sterben oder als Zweiter? Sagen Sie es ruhig, es lässt sich alles arrangieren.«


  Matt versuchte verzweifelt, sich auf die Waffe zu konzentrieren. Warum konnte er es nicht? Welchen Sinn hatte seine innere Kraft, wenn er nicht wusste, wie er sie einsetzen sollte? Es hätte einfach sein müssen: Ein einziger Energiestoß, und die Waffe wäre bis ans Ende des Raumes geflogen. Genau wie der Mann, der sie in der Hand hielt.


  Aber es passierte nicht.


  Captain Rodriguez zielte auf sein Herz. Matt glaubte zu sehen, wie sich der Zeigefinger des Polizisten um den Abzug schloss. Doch dann trat Mr Fabian in die Schusslinie.


  »Sie müssen ihn nicht töten«, sagte er.


  »Aus dem Weg!«, befahl der Polizist.


  Mr Fabian ging auf ihn zu. »Nein, nein, nein«, sagte er. »Das muss wirklich nicht sein. Sie brauchen niemanden zu erschießen. Wir haben gewonnen! Es läuft alles so, wie es sich señor Salamanda gewünscht hat. In einer Stunde werden die Alten da sein, und die Welt wird uns gehören. Tut mir Leid, Captain Rodriguez. Es ist mir egal, was Sie sagen. Ich werde jedenfalls nicht tatenlos zusehen, wie Sie ein Kind erschießen.«


  »Aus dem Weg!«, brüllte Captain Rodriguez.


  »Nein!« Mr Fabian war bei ihm angekommen. Er schwankte – vom Trinken oder vor Erschöpfung. Aber er hatte sich zwischen den Polizisten und Matt gestellt, und seine Hand lag auf Captain Rodriguez’ Arm. »Señor Salamanda hat mir versprochen, dass dem Jungen nichts geschieht«, sagte er.


  »Dann hat er gelogen!« Captain Rodriguez lachte kurz auf und drückte ab. Matt zuckte zusammen. Mr Fabian wurde zurückgeworfen, blieb aber irgendwie auf den Beinen. Er sah an sich herab. Blut sprudelte aus ihm heraus. Sein Hemd und seine Hose waren bereits damit getränkt. Dann brach er ganz plötzlich zusammen wie eine Marionette, deren Schnüre blitzschnell durchgetrennt worden waren.


  Captain Rodriguez zielte zum zweiten Mal auf Matt.


  Und dann gab es eine Explosion, viel lauter als ein Schuss.


  Die Indios hatten den Sendemast gesprengt. Anscheinend waren sie nicht nur mit den Waffen ihrer Vorfahren in den Kampf gezogen. Einer von ihnen musste auch Sprengstoff mitgebracht haben. Durch die Glaskuppel konnte Matt genau beobachten, was als Nächstes geschah. Ein greller Lichtblitz zuckte auf, als der Mast in zwei Teile zersprang. Flammen schlugen hoch. Und dann löste sich die obere Hälfte des Mastes von der unteren. Sie kippte mitsamt drei der Satellitenschüsseln zur Seite. Und plötzlich kam das Oberteil des Mastes, so spitz wie ein Speer, genau auf sie zu. Matt und Richard hechteten in dem Augenblick zur Seite, als die Spitze die Glaskuppel durchbrach. Captain Rodriguez jedoch hatte sich nur auf Matt konzentriert. Er hatte nicht mitbekommen, was um ihn herum passiert war.


  Eine halbe Tonne Stahlgerüst, Kabel und Satellitenschüsseln krachte in den Kontrollraum. Captain Rodriguez stand direkt unter der Glaskuppel. Ihm blieb nicht einmal mehr Zeit zum Schreien, als ihn die Mastspitze unter sich begrub. Matt hatte sich auf den Boden geworfen und schlitterte davon. Es kam ihm vor, als wäre der ganze Raum explodiert. Der Lärm war ohrenbetäubend. Hunderte von Splittern prasselten auf seine Schultern und auf seinen Rücken.


  Es roch nach Feuer. Alles war dunkel geworden.


  Dann kehrte Stille ein.


  Zittrig versuchte er aufzustehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Einen Moment lang war er vor Angst wie gelähmt. War sein Bein unter dem Gewicht des Mastes zerquetscht worden?


  »Richard!«, schrie er.


  »Hier drüben!« Es hörte sich an, als wäre Richard weit weg.


  Langsam rappelte Matt sich auf. Seinem Bein fehlte nichts. Er hatte nur ein paar Kratzer abbekommen. Auch Richard kam wieder auf die Beine. Er war mit Glasscherben übersät. Sie hingen in seinen Haaren und auf seinen Schultern, und er hatte eine Schnittwunde an der Stirn. Aber davon abgesehen fehlte ihm nichts.


  Dann wurde die Tür aufgestoßen und Pedro kam angerannt. Er hatte seine Steinschleuder in der Hand und eine Wildheit im Gesicht, wie Matt sie noch nie bei ihm gesehen hatte. Atoc war bei ihm. Matt stellte erleichtert fest, dass die beiden unverletzt waren.


  »Es ist vorbei«, sagte Atoc. »Salamandas Leute sind geflohen. Der Mast ist zerstört. Von hier aus können sie nichts mehr senden.«


  »Dann haben wir es geschafft!«, jubelte Matt.


  »Wir haben gewonnen.« Atoc lächelte müde.


  »Ihr irrt euch…«


  Die Stimme kam aus dem Chaos. Matt sah an der Leiche von Captain Rodriguez vorbei und entdeckte Mr Fabian, der mühsam versuchte, sich aufzurichten. Er war sehr blass, und fast sein ganzer Anzug war blutgetränkt.


  »Ich habe versucht, es dir zu erklären«, keuchte Mr Fabian. Er sprach mit ihm wie mit einem Kleinkind. Die Worte kamen sehr langsam. »Du hast von Anfang an falsch gelegen. Der Schwan…« Er holte mühsam Atem. »Zuerst haben sie ihn von hier aus gesteuert. Aber als er in Reichweite kam, hat Diego Salamanda die Steuerung selbst übernommen.«


  »Wo ist er?«, stieß Matt hervor.


  »In der Nähe von Qolga. Er hat ein fahrbares Labor. Er kontrolliert den Schwan. Sieh doch…«


  Wie durch ein Wunder war der Plasmabildschirm mit den Sternen unversehrt geblieben. Die schwarzen Punkte waren noch zu sehen. Und der einzelne Punkt bewegte sich weiterhin. Er war jetzt bis in die Mitte des Bildschirmes gewandert. Schon bald würde er den unteren Rand erreicht haben. Die Digitaluhr zeigte 22:24:00 an. Ihnen blieben noch sechsundneunzig Minuten bis Mitternacht.


  »Tut mir Leid«, schnaufte Mr Fabian. »Aber ich hab’s dir gleich gesagt. Du hattest gar keine Chance.«


  Sein Kopf fiel zur Seite, und Matt wusste, dass er gestorben war.


  »Was meint er damit?«, fragte Atoc.


  »Es ist noch nicht vorbei«, sagte Matt. »Der Teufel Salamanda ist in der Wüste. Er kontrolliert den Satelliten.« Matt zeigte auf den Bildschirm. Der Punkt hatte dort nur noch einen halben Meter zurückzulegen. Wie viele Kilometer waren das übertragen auf das Weltall? Matt konnte sich vorstellen, wie der todbringende Stern immer näher an sein Ziel zwischen den Bergspitzen heranrückte.


  »Wir müssen ihn doch irgendwie aufhalten können«, sagte Richard. »Sonst war alles umsonst…«


  »Wie weit ist Qolga von hier entfernt?«, fragte Matt.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht ein paar hundert Kilometer. Mehr bestimmt nicht«, schätzte Atoc. »Und draußen steht ein Hubschrauber…«


  


  Als Richard, Matt, Pedro und Atoc aus dem Kontrollraum stürmten, erwartete sie draußen eine schaurige Stille. Es war die Stille des Todes. Überall lagen Tote, einige von ihnen waren Indios, aber die meisten gehörten zu Salamandas Leuten. Brandgeruch durchzog die Luft. Die Überreste des gesprengten Sendemastes waren von einer Rauchwolke umgeben. Sie wichen Steinbrocken und Metallsplittern aus, die den Boden übersäten. Die Mauern waren von Einschusslöchern durchsiebt. Die gesamte Beleuchtung war ausgefallen, aber die Indios hatten Öllampen geholt und untersuchten in ihrem Schein die Toten und Verwundeten.


  Die vier eilten zum Hubschrauberlandeplatz. Dort stellten sie dann fest, wie klein der Helikopter war. Die Zündschlüssel steckten, und Atoc wusste auch, wie man ihn flog, aber die Maschine bot nur Platz für einen Passagier. Doch wer würde mitfliegen? Sie hatten keine Zeit für Diskussionen.


  »Ich gehe«, sagte Matt.


  »Matt – «, begann Richard.


  »Das ist mein Kampf, Richard. Ich habe ihn begonnen, unddeshalb fliege ich mit Atoc.«


  Pedro trat vor. Er hatte immer noch seine Schleuder in derHand. Für Richard sah er damit aus wie David, der gegen Goliath antreten wollte.


  Matt nickte. »Wir passen beide in den Sitz«, sagte er. »Pedrohat Recht. Er muss auch mitkommen.«


  »Aber ihr seid doch noch Kinder!«, schrie Richard. SeineStimme war heiser. Wahrscheinlich hatte er zu viel Rauch eingeatmet. »Allein könnt ihr das nicht schaffen!«


  »Es muss so sein, Richard. Der amauta hat es vorhergesagt undhat wohl Recht gehabt.«


  »Wir haben keine Zeit mehr«, drängte Atoc.


  Es war zwanzig vor elf. Der Satellit würde bald in Positionsein. Richard nickte. Matt und Pedro stiegen in den Hubschrauber.


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis der Motor auf Hochtourenlief. Endlich wirbelten die Rotoren den Sand auf, und der Hubschrauber wurde von einer Staubwolke verdeckt. Richard hieltsich einen Arm vors Gesicht. Er konnte kaum atmen.


  Als der Hubschrauber abhob, riskierte Richard einen Blickund sah Matt und Pedro, die sich zusammen auf den Sitz gequetscht hatten. Matt wirkte ernster und entschlossener, als Richard ihn je erlebt hatte. Der Hubschrauber flog über den Zaun.


  Ihnen blieb nur noch eine gute Stunde.


  


  DAS TOR ÖFFNET SICH


  Es war Pedro, der es zuerst entdeckte. Aus der Luft sah es aus wie eine silberne Streichholzschachtel, die im Mondlicht funkelte und das mitten in der unendlichen Leere der Nazca-Ebene. Es musste eine Art Fahrzeug sein, denn die Reifen hatten deutliche Spuren im weichen Boden hinterlassen. Jetzt parkte es an der Plattform vor Qolga. Matt wusste, wer sich darin aufhielt. Dies war das Labor, von dem Mr Fabian gesprochen hatte. Von hier aus kontrollierte Diego Salamanda den Satelliten.


  Der Flug hatte eine halbe Stunde gedauert. Ihnen blieben nur noch dreißig Minuten bis Mitternacht.


  »Da stimmt was nicht…«, sagte Atoc plötzlich.


  Kaum hatte er ausgesprochen, spürte Matt es ebenfalls. Der Hubschrauber vibrierte und schien in der Luft stehen zu bleiben. Sie waren hunderte von Metern über dem Boden, und auf einmal wurde Matt jeder einzelne Meter überdeutlich bewusst. Sein Magen verkrampfte sich, als der Hubschrauber absackte. Pedro, der sich an ihn drängte, schrie entsetzt auf. Atoc zog hektisch an den Hebeln und bekam den Hubschrauber halbwegs in den Griff, doch noch immer schwankte die Maschine wie ein Betrunkener.


  »Was ist los?«, fragte Matt.


  »Keine Ahnung!« Atoc konzentrierte sich auf die Steuerung.


  Eine einzige Kugel hatte sich beim Kampf verirrt und den Schaden angerichtet. Sie hatte die Seite des Hubschraubers getroffen und eine der Hydraulikleitungen beschädigt. Diese hatte zwar eine Weile gehalten, aber mit einem derartigen Schaden hätten sie im Grunde nie starten dürfen. Die Verbindung zu den Rotoren brach abrupt ab, und sie befanden sich im freien Fall. Es war, als würde man in ein schwarzes Loch stürzen. Das ganze Universum schien sich um sie zu drehen, und Matt erhaschte einen Blick auf den Wüstenboden, der auf sie zuzurasen schien. Atoc schrie etwas in seiner Sprache – vielleicht ein letztes Gebet. Die Hubschrauberinstrumente spielten verrückt, Nadeln wirbelten herum, und Warnleuchten blinken nutzlos auf. Pedro krallte sich an Matt fest. Die ganze Kabine vibrierte. Matt sah alles dreifach. Seine Augen fühlten sich an, als würden sie ihm aus dem Kopf gepresst werden.


  Atoc tat, was er konnte. Selbst ohne Antrieb hatten die Rotoren noch genug Kraft, um den Hubschrauber halbwegs kontrolliert zu landen. Im letzten Moment schrie er etwas in seiner eigenen Sprache, Matt sollte nie herausfinden, was Atoc damit sagen wollte. Der Hubschrauber, der immer noch viel zu schnell war, prallte schräg auf den Boden und begann, sich zu überschlagen. Matt wurde auf Pedro geworfen. Kurz darauf hörten sie ein grauenhaftes Geräusch, als der Hauptrotor aus der Verankerung gerissen wurde und eines der Rotorblätter zerbrach. Matt bekam nur zum Teil mit, was als Nächstes passierte. Überall flogen Metallteile herum, und eines davon musste das Cockpit getroffen haben, denn das Glas zerplatzte. Es roch nach Feuer. Funken sprühten aus den Kontrollleuchten, und über Matts Kopf blinkte ein grelles Licht. Er hatte das Gefühl, nach vorn zu fliegen. Der Helikopter schien Purzelbäume zu schlagen. Doch dann kippte die Maschine wieder zurück. Es folgte ein ohrenbetäubendes Krachen, als das Heck auf den Boden aufschlug. Danach kehrte endlich Stille ein.


  Matt schaute auf, aber er konnte nichts sehen. Sie waren von Staub eingehüllt, der sie umgab wie ein Vorhang. Die Nase des Hubschraubers steckte im Wüstenboden, und die ganze Maschine lag auf der Seite. Matt konnte sich nicht bewegen. Ein paar Sekunden lang glaubte Matt gelähmt zu sein. Erst dann begriff er, dass ihn lediglich der Sicherheitsgurt festhielt. Langsam zwang er seine Hand nach unten und löste ihn. Er konnte Benzin riechen und musste gegen die Panik ankämpfen. Der Hubschrauber konnte jeden Augenblick explodieren. Sie würden bei lebendigem Leib verbrennen.


  »Pedro…?«, rief er und hatte plötzlich Angst, dass sein Freund tot sein könnte.


  »Matt…«


  Pedro kroch unter Matt hervor und ließ sich aus dem Hubschrauber in den Wüstensand gleiten. Matt folgte ihm. Auf seiner Wange und an seinem Hals war etwas Klebriges. Er berührte es mit einem Finger und betrachtete ihn. Es war Blut.


  Sein ganzer Körper tat weh. Ihm war klar, dass er ein Schleudertrauma erlitten hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass er sich überhaupt bewegen konnte. Er stieß sich ab und fühlte dann die kühle Erde unter sich.


  Er kroch zu Pedro. »Wir müssen hier weg«, sagte er mit Angst in der Stimme. »Der Hubschrauber kann immer noch explodieren. Das Benzin – «


  »Atoc…?«, fragte Pedro.


  Atoc hing in seinem Gurt, und Matt sah auf einen Blick, dass er tot war. Er wusste jetzt auch, dass es Atocs Blut war, das auf ihn gespritzt war. Er hatte hart gekämpft, um die beiden Jungen zu retten, aber er hatte diesen Kampf mit dem Leben bezahlt. Matt betrachtete ihn voller Trauer. Erst Micos, der auf der hacienda in Ica von Kugeln getroffen worden war. Und jetzt auch noch Atoc. Zwei Brüder, beide noch so jung und beide tot. Warum? Hielten sie ihn und Pedro wirklich für derart wichtig, dass sie bereit waren, ihr Leben für sie zu opfern? Matt traten Tränen in die Augen, aber gleichzeitig stieg ein Gefühl von Wut und Hass in ihm auf – gegen Salamanda, Fabian, Rodriguez und all die anderen Erwachsenen und ihr Verlangen, die Welt zu verändern. Warum konnten sie nicht einfach ihr Leben leben und ihn in Ruhe lassen?


  Pedro sah ihn fragend an. Sein Gesicht verriet, was er meinte. Was jetzt?


  »Wir finden Diego Salamanda«, sagte Matt. »Und halten ihn auf.«


  Aber Pedro würde nicht mitkommen können. Er deutete mit der Hand auf seine Füße. Matt sah nach unten und erkannte den Grund dafür. Pedro hatte nicht geklagt und auch keine Schmerzen gezeigt, aber sein Bein lag ausgestreckt vor ihm, und sein Knöchel war eindeutig gebrochen. Der Fuß war grotesk verdreht, und die Schwellung reichte schon fast bis zum Knie.


  Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas.


  Ein Junge wird sich den Alten entgegenstellen, und allein wird er fallen. Die mitternächtliche Brise schien Matt diese Worte des amauta


  zuzuraunen. Anscheinend war jedes Detail vorherbestimmt worden: ein Hubschrauberabsturz. Atoc tot. Pedro zu stark verletzt, um sich zu bewegen. Matt auf sich allein gestellt.


  Matt lächelte grimmig. » Adiós«, sagte er.


  »No, Matteo – «


  »Ich muss gehen.« Matt stand auf. Das Hubschrauberwrackhatte sich bereits abgekühlt. Es würde nicht in Flammen aufgehen oder explodieren. Er konnte Pedro daneben zurücklassen. »Richard und die anderen werden schon unterwegs sein«, sagte er. »Du musst bestimmt nicht lange warten.«


  Er wusste nicht, wie viel Pedro davon verstanden hatte. Es spielte auch keine Rolle mehr.


  Matt drehte sich um und ging los.


  Er hatte immer noch Schmerzen. Sein Kopf tat weh, und jeder Knochen seiner Wirbelsäule schien von seinem Platz verrückt zu sein. Er schaute hinunter auf seine Hände und sah zahlreiche Schnittwunden. Sein T-Shirt war zerrissen. Falls ihn jemand beobachten sollte, dachte Matt, dann würde er auf ihn wie ein wandelnder Leichnam wirken.


  Und dennoch, als er vorwärts humpelte, schien der Schmerz zu schwinden. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so, als würde er den Schmerz hinter sich lassen wie eine Reihe abgenutzter Kleidungsstücke, die er nicht mehr brauchen würde. Als er dem Hubschrauber entstiegen war, hatte eine Brise geweht, die jetzt nachließ, und er konnte hören, wie seine Füße beim Gehen den Boden berührten. In der Wüste umgab ihn eine außergewöhnliche Stille. Die ganze Welt schien die Luft anzuhalten. Sein Blick fiel auf den schwarzen sternenübersäten Himmel. Er konnte die Umrisse der Berge in der Ferne ausmachen – für ihn waren sie nicht mehr als ein Pinselstrich auf der großen nächtlichen Leinwand. Matt erinnerte sich kurz an die Kondore, die ihn das letzte Mal angegriffen hatten, als er hier war. Was würde er bloß machen, wenn sie wiederkämen?


  Er war allein. Noch nie hatte er sich so einsam gefühlt. Er sah sich selbst als winziges Staubkorn in dieser gewaltigen, leeren Wüste, auf dem Weg zu seinem sicheren Tod. Warum machte er das? Er hatte keine Waffen. Atoc hatte seine Schusswaffe sicherlich mitgenommen, aber Matt hatte im Wrack des Hubschraubers noch nicht einmal nach ihr gesucht. Warum nicht? Die Antwort kam ihm sogleich: Er hatte natürlich seine Kraft. Für den Bruchteil einer Sekunde war er wieder zurück in Forrest Hill und sah, wie der Kronleuchter von selbst explodierte. Damals hatte er seine Kraft genutzt. Nein, so war es nicht. Vielmehr hatte die Kraft Matt benutzt.


  Der Laborwagen stand vor ihm. Der Helikopter war knapp vierhundert Meter davon entfernt heruntergekommen. Aus der Nähe betrachtet, konnte Matt sehen, dass das Labor eine Mischung aus Lastwagen, Container und Wohnmobil war. Es war auf acht dicken Gummireifen in die Wüste gefahren und dann auf Stahlstützen aufgebockt worden, sodass die Reifen rund zwanzig Zentimeter über dem Boden schwebten. Vorn war eine offensichtlich leere Fahrerkabine, und an der Seite befand sich eine Tür, zu der man über drei Stufen gelangte. Matts Blick wanderte zum Dach. Eine weitere Satellitenschüssel von etwa drei Metern Durchmesser war gen Himmel gerichtet. Dicke Kabel führten ins Innere des Labors. Andere Maschinen umgaben den Mast. Am Heck des Fahrzeuges hing eine Leiter, die aufs Dach führte. Vielleicht könnte er hinaufklettern. Aber selbst wenn es ihm gelänge, ohne entdeckt zu werden, was würde er tun? Er konnte keine Kabel zertrennen. Er hatte kein Werkzeug bei sich.


  Nichts bewegte sich. Wie viel Uhr war es? Matt hatte noch immer keine Armbanduhr, und er fragte sich, ob es nicht schon zu spät und Mitternacht vielleicht schon vorbei war. In diesem Fall würde sich das Tor schon geöffnet haben – irgendwo in der Nazca-Ebene oder in einem anderen Teil von Peru. Die Alten würden bereits auf der Erde wandeln. Er weigerte sich, das zu akzeptieren. Diego Salamanda war vor ihm, in seinem Labor. Matt hatte immer noch Zeit, das zu tun, was getan werden musste. Alles, was er seit seiner Ankunft in Peru erlebt hatte, sogar schon lange vorher, war auf diesen Moment hinausgelaufen. Er war nur aus einem Grund hier. Matt schloss seine Augen.


  Die Kraft. Finde sie. Nutze sie. Lenke sie. Sie ist in dir. Du musst nur wissen, was der Auslöser ist.


  Es war der Geruch von Verbranntem. Matt begriff, dass all dies mit dem Tod seiner Eltern begonnen hatte. Mit dem Autounfall, als er acht Jahre alt war. An besagtem Morgen hatte seine Mutter Toast anbrennen lassen. Und immer, wenn seine Kraft zu ihm zurückkam, dann auch seine Erinnerung an diesen einen, prägenden Moment in seinem Leben. Als Gavin Taylors Freund ihm in Forrest Hill ein Bein gestellt hatte, war ihm der Brandgeruch aufgefallen. Und am nächsten Tag, in der Klasse, als Gwenda auf dem Weg war, den Tanklaster in die Schule zu fahren, war es wieder passiert.


  Das Geheimnis war es, etwas zu riechen, was nicht da war. Es sich vorzustellen. Er hatte keine Ahnung, wie es funktionierte, aber wenn er sich in die damalige Situation hineinversetzen könnte, als seine Kraft sich zum ersten Mal bemerkbar gemacht hatte, dann würde das einen Schalter in ihm umlegen, und es würde beginnen.


  Matt blieb stehen, wo er war, seine Arme locker vor der Brust verschränkt. Er atmete langsam und hielt dabei seine Augen noch immer geschlossen. Er konnte die Kühle der Nacht an seinem Nacken spüren. Er strengte sich nicht übermäßig an, wohl wissend, dass ihm das nicht weiterhelfen würde. Ihn überkam das Gefühl der Ruhe. Er sollte hier sein. Alles war vorbestimmt. Und tief in ihm fühlte er es. Es war wie ein Zug in einem endlos langen Tunnel, nur war er der Tunnel und der Zug war eine Kraft, die sich in ihm zusammenbraute. Er sah einen gelben Blitz, nicht hier in der Wüste, aber tausende von Kilometern entfernt, vor sechs Jahren. Die Küche. Er war dort mit seinen Eltern. Er konnte seine eigenen Beine in den kurzen Hosen sehen, wie sie an einer Stuhlseite baumelten. Eine kleine Rauchwolke entstieg seiner Nase. Da war er, der Brandgeruch. Er war zu ihm zurückgekehrt.


  Matt schlug die Augen auf.


  Er wusste, was er machen würde. Und er wusste, dass es ihm gelingen würde. Er musste nicht einmal mehr darüber nachdenken. Er nahm seine Hände runter und hielt seine Handflächen parallel zum Himmel. Vor ihm begann die Satellitenschüssel zu schimmern und sich zu verbiegen, als wäre sie von einer Hitzewelle erfasst worden. Matt konzentrierte sich. Es war, als würde er einen Teil von sich vorwärts schieben. Etwas Unsichtbares strömte aus ihm heraus. Er hörte einen Schuss, aber er wusste, dass niemand auf ihn geschossen hatte. Matt hatte einen Bolzen aus dem Dach gerissen. Er lächelte, und ein weiterer Bolzen flog heraus, es folgten noch zwei. Vier starke Männer hätten diese Satellitenschüssel nicht bewegen können, aber Matt riss sie aus der Verankerung, als wäre sie aus Papier.


  Die Schüssel ratterte, als versuchte sie, sich selbst loszureißen. Matt half ihr dabei. Er hob nur kurz den Blick, und sie riss ab und wirbelte davon. Und damit war es vorbei. Wer immer in diesem Fahrzeug war, hatte nicht länger die Kontrolle über den Satelliten. Matt war erstaunt, dass die Zerstörung des Satelliten nach allem, was er durchgemacht hatte, so einfach gewesen war.


  Die Tür des Labors öffnete sich, und jemand erschien.


  Es war Diego Salamanda. Matt hatte ihn zwar nur einmal gesehen, aber der verlängerte Kopf, die Leberflecken, die winzigen Augen und der kleine Mund waren unverkennbar. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. Vorsichtig verließ er den Wagen. Sogar die drei Stufen waren eine Herausforderung für ihn. Er konzentrierte sich darauf, den Kopf hochzuhalten. Das tat er nun schon sein Leben lang. Hinter ihm bemerkte Matt andere Männer und eine Frau in einem weißen Umhang. Miss Klein. Er hatte sie auf der hacienda gesehen. Diego Salamanda hatte den Satelliten nicht allein verfolgen können. Er hatte seine Techniker mitgebracht.


  Fast beiläufig fragte sich Matt, was als Nächstes passieren würde. Sein Gegner erreichte den Boden und starrte ihn an. Er hatte eine Waffe in der Hand. Glaubte er wirklich, dass ihm die etwas nützen würde?


  »Warum bist du hier?«, schrie Salamanda ihn wutentbrannt an. »Wie bist du hergekommen?«


  »Wie spät ist es?«, fragte Matt.


  Salamanda erstarrte. Es war, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.


  »Was…?«


  »Wie spät ist es?«


  Der Mann verstand die Frage und auch, warum Matt sie gestellt hatte. »Es ist fünf vor zwölf!«, jammerte er. »Fünf Minuten… mehr hätte ich nicht gebraucht.«


  Er hob die Pistole und drückte ab.


  Die Kugel schnellte aus dem Lauf und begann, auf Matts Kopf zuzufliegen. Sie kam aber nicht einmal in seine Nähe. Matt hatte keine Ahnung, wie er es machte. So hatte er sich noch nie gefühlt. Er konzentrierte sich einfach, und die Kugel blieb mitten in der Luft stehen. Mit einem leichten Kopfrucken schleuderte er sie hinaus in die Nacht. Salamanda fühlte Matts Energie wie Wellen, die an ihm vorbeirauschten. Er selbst wurde nicht getroffen, aber hinter ihm wurde der Laster mitsamt dem Labor von einer Explosion erfasst. Er wurde angehoben und weggeworfen wie das Spielzeug eines wütenden Kindes. Das schwere Fahrzeug überschlug sich mehrmals und kam erst nach hundert Metern zum Stillstand.


  Diego Salamanda blieb, wo er war. Er hatte nichts mehr, an dem er sich festhalten konnte. Die Hand mit der Waffe hing schlaff herunter.


  »Du glaubst, du hättest gewonnen«, sagte er. »Aber das hast du nicht. Die Welt hat den Alten gehört, und sie wird ihnen wieder gehören. So steht es im Tagebuch.«


  »Vielleicht irrt sich das Tagebuch.«


  »Das ist unmöglich.«


  Matt starrte den Mann an, der versucht hatte, ihn umzubringen, und der für den Tod so vieler Menschen verantwortlich war. »Warum haben Sie das getan?«, fragte er. »Sie sind reich. Sie haben unzählige Häuser und ein riesiges Unternehmen. Warum war das nicht genug?«


  Diego Salamanda lachte auf. »Du bist nur ein Kind!«, rief er. »Sonst hättest du es verstanden. Man kann nie genug Macht und Güter besitzen.« Er verstummte. Nichts rührte sich. Die Leute im Labor waren entweder bewusstlos oder tot. Es war immer noch absolut windstill. »Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich hasse?«, fragte Diego Salamanda.


  »Hass ist alles, was Sie jetzt noch haben«, erwiderte Matt gelassen.


  Sein Feind hob die Pistole und feuerte die fünf verbliebenen Patronen ab.


  Matt drehte die Kugeln um, die in alle Richtungen davonschossen. Er konnte nicht beeinflussen, wohin sie flogen. Drei von ihnen entwichen in die Nacht, aber die anderen beiden durchdrangen Salamandas Brustkorb und seine rechte Schulter. Die Kugeln allein hätten ihn nicht getötet, aber sie rissen ihn von den Füßen und ließen ihn auf den Rücken knallen. Matt hörte, wie Salamandas Genick augenblicklich brach. Der riesige Kopf rollte zur Seite. Die Augen starrten blicklos nach vorn.


  Es war vorbei.


  Matt atmete auf. Er würde zum Hubschrauber zurückgehen und bei Pedro bleiben. Wahrscheinlich waren Richard und die anderen schon unterwegs zu ihnen. Er schauderte. Es war plötzlich sehr kalt geworden. Und da war noch etwas anderes. Bisher hatte er es nicht bemerkt, aber es roch nach Aas – nach verdorbenem Fleisch. Er sah hoch, weil er an die Kondore denken musste. Aber sie waren nicht zu sehen. Doch der Himmel hatte seine Farbe verändert. Etwas pulsierte in der Schwärze – eine Art dunkelviolettes Licht. Die Sterne leuchteten intensiver als zuvor. Sie wirkten wie Glühbirnen, die jeden Augenblick durchbrennen würden. Matt schmerzte der Kopf. Er schaute zu den Bergen, und dann sah er es.


  Ein grelles Licht bewegte sich über den Himmel und steuerte auf seine Position zwischen zwei Bergspitzen zu. Matt wusste sofort, dass es kein Stern war. Und auch kein Flugzeug. Es war der Satellit. Matt durchdachte noch einmal, was gerade passiert war: Salamanda hatte den Satelliten auf Kurs gebracht. Und dann erst war Matt gekommen und hatte das Labor zerstört.


  Er war zu spät gekommen. Es war, als hätte er eine Waffe zerstört, nachdem die Kugel bereits abgefeuert worden war. Er hatte keine Zeit gehabt, die Umlaufbahn des Satelliten zu ändern, und selbst ohne Führung hatte dieser seinen Kurs beibehalten und steuerte auf seinen Zielpunkt zu. Natürlich würde er dort nicht stehen bleiben. Wahrscheinlich würde er irgendwann abstürzen. Aber das spielte keine Rolle. Sobald er seine vorausberechnete Position erreichte, würde die Ausrichtung der Sterne komplett sein. Dann würde das Kombinationsschloss aufgesperrt werden, und das Tor würde sich öffnen.


  Und genau das passierte.


  Das Tor öffnete sich…


  Unter Matts Füßen bebte es. Er schaute nach unten und sah, wie sich ein Riss im Sandboden auftat. Er begann ganz in seiner Nähe und entfernte sich im Zickzack von ihm. Ein zweiter Riss kreuzte den ersten. Weitere breiteten sich in alle Richtungen aus. Die ganze Wüste schien aufzubrechen. Zur selben Zeit begann eine Flüssigkeit von unten heraufzuquellen und sich auf der Erde auszubreiten. Sie war dunkel, rotbraun und dickflüssig wie Sirup, und es war eindeutig Blut. Die Risse wurden breiter. Matt spürte, wie er durchgeschüttelt wurde. Es war, als wäre er in ein Erdbeben geraten, aber es lief irgendwie langsamer und gezielter ab als ein normales Erdbeben. Das violette Licht am Himmel pulsierte jetzt noch stärker. Plötzlich war ein Kreischen zu hören. Am liebsten hätte Matt sich die Ohren zugehalten, aber er wusste, dass es nichts nützen würde.


  Er verstand jetzt, was er vorher nicht gewusst hatte. Er war nach Peru gekommen, um nach einem zweiten Tor zu suchen, und hatte gedacht, dass es irgendwo in der Nazca-Wüste sein würde. Aber er hatte sich geirrt. Sie hatten sich alle geirrt, denn die Nazca-Wüste war das Tor. Die gesamte Wüste. Von seinem Standpunkt aus konnte er seltsamerweise die berühmten Linien sehen. Sie glühten. Es waren Kreise und Dreiecke, Rechtecke und Quadrate, aktiviert und bereit nach einer Wartezeit von mehr als zwanzigtausend Jahren.


  Im Boden rumorte es. Er spürte das Beben unter ihm. Krampfhaft versuchte er, sich zu konzentrieren und seine Kräfte zurückzuholen, aber es war hoffnungslos. Er war vollkommen allein, wie der Seher es ihm vorhergesagt hatte, und es gab nichts, was er noch tun konnte. Das Rumoren wurde lauter. Gleichzeitig kam ein eisiger Wind auf, der ihm den Staub in die Augen trieb und ihm die Haare in die Stirn wehte. Matt verlor das Gleichgewicht und stolperte vorwärts. Gelächter hallte durch die Wüste. Vor seinen Augen verschwamm alles. Er hörte ein Geräusch, das wie das Knallen einer riesigen Peitsche klang, so laut, dass es ihn fast von den Füßen riss. Licht brach aus dem Wüstenboden hervor, durchschnitt die Luft und strahlte bis in den Himmel. Geblendet und geschlagen fiel Matt auf die Knie.


  Plötzlich war es still.


  Dann kamen die Kreaturen zum Vorschein.


  Wie Lava aus einem Vulkan schoss ein riesiger Vogel direkt vor Matt aus dem Boden hervor. Er blieb vor ihm in der Luft stehen und schlug so rasend schnell mit den Flügeln, dass sie kaum noch erkennbar waren. Rund um ihn herum brodelte die Erde. Matt spürte den Wind, den die Flügel verursachten, und bedeckte das Gesicht mit den Armen, weil er Angst um seine Augen hatte. Der Vogel war ein gigantisch großer Kolibri. Er hatte schwarz glänzende Augen, die bösartig funkelten. Sein Schnabel stand halb offen, und Matt wusste, dass das Vieh ihn ganz verschlingen konnte, wenn es das wollte.


  Plötzlich tauchten vier haarige Riesenbeine auf. Sie krallten sich in die Kante des Wüstenbodens, und eine gigantische Spinne zog sich selbst an die Oberfläche. Matt sah zwei schwarze Klauen, mit denen sie Gift in ihre Opfer spritzen konnte. Sie verharrte kurz und rannte dann davon.


  Mit einem Kreischen sprang ein Affe aus dem Nichts hervor. Sein Schwanz ringelte und entringelte sich, und er grinste so abartig, dass all seine Zähne zu sehen waren. Die Bilder, die Matt vom Flugzeug aus gesehen hatte, erwachten nacheinander zum Leben. Matt blieb, wo er war, auf den Knien, und wartete auf den Tod.


  Etwa zwanzig Sekunden lang passierte weiter nichts. Dann hörte Matt ein Summen. Es begann dumpf und in weiter Ferne, wurde jedoch lauter und lauter, bis es sich so anhörte, als versuchte jemand, die Welt mit einer Kettensäge zu zerlegen. Matt presste sich die Hände auf die Ohren, und im nächsten Augenblick strömte ein ungeheurer Insektenschwarm aus einem der Bodenrisse. Es waren Fliegen mit dicken Körpern und schnell schlagenden Flügeln. Der Schwarm schien kein Ende zu nehmen – erst Tausende, dann Millionen, dann Milliarden. Die Fliegenplage füllte den ganzen Himmel. Und während Matt entsetzt zusah, begannen sie, Formen zu bilden. Sie wurden so zu Männern, bewaffneten Soldaten. Jeder Mann bestand aus tausenden von Fliegen, und kurz darauf gab es eine ganze Armee von ihnen, die in langen Linien bis zu den Bergen strammstand.


  Sie waren die Vorhut. Aber es krochen noch mehr Kreaturen aus den Eingeweiden der Erde hervor, endlich befreit aus der Welt, die sie jahrhundertelang gefangen gehalten hatte.


  Die, die jetzt kamen, ähnelten keiner bestimmten Lebensform. Für Matt waren es widerliche Gestalten mit Ansätzen von Armen und Beinen. Einige hatten Hörner, andere Zähne, wieder andere hervorstehende Augen. Ein paar waren halb Mensch und halb Tier – ein Alligator mit Menschenbeinen, ein Schwein von der Größe eines Pferdes, eine riesige Kröte mit einem Vogelkopf. Und sie quollen aus der Erde, bis die ganze Wüste voll von ihnen war. Einige waren schwarz, andere grau. Gelegentlich waren Farbtupfer zu sehen: grüne Federn, weiße Zähne, das schmutzige Gelb von Eiter, der aus einer offenen Wunde tropfte. Sie standen vorerst nur da und atmeten die Luft der Welt, die sie zerstören wollten, während die Fliegensoldaten hinter ihnen aufgereiht waren und auf ihren ersten Befehl warteten.


  Ihr Anführer sollte noch kommen.


  Ein Blitz durchzuckte den Nachthimmel, und das Rumoren klang zunehmend tiefer. Nacheinander erschienen dreizehn weitere Figuren, diesmal Reiter auf Pferden, gekleidet in rostige Panzer und Lumpen. Jeder von ihnen war ein Riese, mindestens drei Meter groß. Es blitzte wieder, und sie verwandelten sich. Jetzt waren es Skelette auf fleischlosen Pferden. Noch ein Blitz, und sie wurden zu Geistern, Kreaturen aus Luft und Rauch. Sie machten kein Geräusch und bewegten sich wie Schatten über die Wüste. Dann stellten sie sich im Halbkreis auf und warteten. Es war noch kälter geworden, und Matt sah den weißen Hauch ihres Atems.


  Zuletzt entstieg der König der Alten dem Wüstenboden.


  Matt zitterte. Der König war viel größer als alle anderen Kreaturen, die bisher erschienen waren. Mit seinen Händen hätte er die Wolken berühren können. Jeder seiner Fingernägel war größer als Matt. Die Dunkelheit umhüllte die riesige Kreatur wie ein Mantel. Der König der Alten war zu gigantisch, um gesehen zu werden, zu grausig, um verstanden zu werden.


  Plötzlich bemerkte er Matt. Er roch ihn, ähnlich wie eine züngelnde Giftschlange ihre Beute wahrnimmt. Matt spürte, wie die Kreatur ihre Augen auf ihn richtete. Er begann, nach der Kraft zu suchen, die noch in ihm stecken musste, obwohl ihm klar war, dass sie niemals ausreichen würde. Sie hätten zu fünft hier sein sollen. Aber er war allein.


  Matt stand auf.


  »Geh zurück!«, schrie er. Seine Stimme klang lächerlich im Vergleich zu den Geräuschen der monströsen Wesen. Er war für sie sicherlich nicht mehr als ein winziges Insekt. »Du hast hier nichts zu suchen!«


  Der König der Alten lachte. Es war ein widerliches Geräusch, tief und tödlich wie der Donner, und es hallte durch die ganze Wüste.


  Rund vierhundert Meter weiter hörte Pedro dasselbe Lachen. Er drehte den Kopf in die Richtung, in der er Matt vermutete.


  »Matteo!«, rief er so laut er konnte.


  Matt hörte ihn. Die Prophezeiung war falsch gewesen. Er war doch nicht ganz allein. Pedro war in seiner Nähe, und wenn sie zu zweit waren, verdoppelte das seine Kraft. Mit neuem Schwung richtete er sich auf und schoss alle Energie, die er noch besaß, auf die riesige Kreatur, die vor ihm stand. Die ganze Wüste bebte. Der König der Alten kreischte und wich zurück. Alle anderen Kreaturen, die seinen Schmerz mitempfanden, kreischten ebenfalls. Später würde man sagen, dass dieses Geräusch in ganz Peru zu hören gewesen war. Es blieb jedoch ungeklärt, was es war oder woher es kam. Matt fühlte sich siegesgewiss. Die Alten schrumpften vor ihm zusammen wie Papierfetzen im Feuer. Pedro war bei ihm, und wenn sie beide nur noch ein paar Sekunden länger durchhielten…


  Aber Matt hatte seine Kraft ausgereizt, und sie drohte ihn zu verbrennen. Er sah zwei Sonnen, die seine Wimpern versengten. Etwas Schwarzes, größer als die Nacht, stürmte auf ihn ein und schlug ihn nieder. Er wurde zurückgeschleudert und krachte auf den Boden. Blut rann aus seiner Nase.


  Der König der Alten, schwer verletzt und geschwächt, warf einen letzten Blick auf den reglosen Körper. Dann versammelte er seine Horden um sich und verschwand mit ihnen in die Nacht.


  


  DER HEILER


  Der Arzt war ein kleiner, gepflegter Mann mit hellbraunen Haaren und einer Brille. Unter dem Arm hatte er eine abgenutzte Arzttasche, die so voll war, dass sie nicht mehr zuging. Sein Name war Christian Nourry, und er war kein Peruaner, sondern Franzose. Er arbeitete für das Rote Kreuz in den ärmsten Orten des Landes.


  »Es tut mir Leid, Professorin Chambers«, sagte er. »Ich kann nichts mehr tun.«


  »Wird der Junge sterben?«


  Der Arzt zuckte die Achseln. »Ich habe es Ihnen schon gesagt. Damit habe ich keine Erfahrung. Matthew liegt in einem tiefen Koma. Sein Herz schlägt viel zu langsam, und in seinem Gehirn scheint nur noch wenig Aktivität zu sein. Ich gehe davon aus, dass er nicht wieder aufwacht. Es würde mir allerdings helfen, wenn Sie mir verraten würden, wodurch er ins Koma gefallen ist.«


  Die Professorin schwieg.


  »Nun, in dem Fall kann ich wirklich nicht sagen, wie es ausgehen wird. Eines weiß ich aber gewiss – im Krankenhaus wäre er besser aufgehoben.«


  »Der Meinung bin ich nicht. Im Krankenhaus können sie nicht mehr für ihn tun als wir. Außerdem ziehen wir es vor, ihn im Auge zu behalten.«


  »Sie haben einen zweiten Jungen erwähnt. Was ist mit ihm?«


  »Pedro? Er ist im Krankenhaus. Er hat sich den Knöchel gebrochen und bekommt einen Gips. Wir erwarten ihn heute Nachmittag zurück.«


  »Was haben diese Jungen gemacht – Krieg gespielt?« »Vielen Dank für Ihr Kommen, Dr. Nourry.«


  »Sie können mich jederzeit anrufen. Ich werde dann sofort hierher eilen.« Der Arzt seufzte. »Sie sollten sich auf das Schlimmste vorbereiten. Das Leben des Jungen hängt am seidenen Faden, und dieser Faden kann jeden Augenblick reißen.«


  Professorin Chambers wartete, bis der Arzt gegangen war, und kehrte dann ins Haus zurück. Drinnen war es kühl, dafür sorgten die Ventilatoren an allen Zimmerdecken. Langsam stieg sie die polierte Holztreppe hoch und betrat ein großes quadratisches Zimmer mit Binsenmatten auf dem Boden und bunt gestrichenen Rauputzwänden. Die beiden Fenster zum Garten standen offen. Draußen lief ein Rasensprenger und pumpte taktmäßig Wasser auf das Gras.


  Matt lag mit geschlossenen Augen im Bett, nur mit einem Laken zugedeckt. Er hatte eine Sauerstoffmaske über dem Gesicht, und aus einem Plastikbeutel tropften Nährstoffe in seinen Arm. Er war sehr blass. Bei jedem Atemzug hob und senkte sich sein Brustkorb nur minimal, sodass es kaum wahrzunehmen war. Die Professorin musste daran denken, was der Arzt gesagt hatte. Matt sah nicht nur aus, als wäre er dem Tode nah. Er sah vielmehr aus, als wäre er schon längst gestorben.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Richard.


  Der Journalist hatte die letzten sechsunddreißig Stunden an Matts Seite verbracht, abgesehen von ein paar Stunden am frühen Morgen, als die Professorin ihn fast gewaltsam gezwungen hatte, sich hinzulegen. Er schien zehn Jahre gealtert zu sein, seit sie zu zweit in die Wüste hinausgefahren waren und Pedro fiebernd und mit gebrochenem Knöchel neben dem Wrack des Hubschraubers gefunden hatten – und wenig später Matt, der mit dem Gesicht nach unten im Staub lag. Richards Augen waren blutunterlaufen, und tiefe Sorgenfalten durchzogen seine Stirn. Niemand wusste, was in der Wüste passiert war, aber für die Professorin war es eindeutig, dass Richard sich die Schuld für alles gab, weil er die beiden Jungen nicht zum Schutz begleitet hatte.


  »Nichts Gutes«, sagte sie. »Dr. Nourry glaubt nicht, dass Matt es schafft.«


  Richard sackte in sich zusammen. Er konnte selbst sehen, wie es um Matt stand, aber er hatte sich dennoch Hoffnungen gemacht. »Ich wünschte, ich hätte ihm die Reise nach Peru untersagt«, sagte er. »Er wollte nicht kommen. Er wollte mit all dem nichts zu tun haben.«


  »Sie sollten etwas essen. Es hilft Matt nicht, wenn Sie auch noch krank werden.«


  »Ich kann nichts essen. Ich habe keinen Appetit.« Richard schaute auf den fast regungslos daliegenden Jungen. »Was ist mit ihm passiert? Was haben die ihm angetan?«


  »Vielleicht kann Pedro es uns sagen.« Professorin Chambers sah auf ihre Uhr. »Heute Nachmittag fahre ich ins Krankenhaus und hole ihn ab.«


  »Ich bleibe bei Matt.« Richard fuhr sich mit einer Hand über die Wange. Er hatte sich seit zwei Tagen nicht mehr rasiert. »Wissen Sie, als ich ihm das erste Mal begegnet bin, habe ich ihm kein Wort geglaubt. Ich dachte, er wäre nur ein Kind mit zu viel Fantasie. Seitdem ist so viel passiert. Und nun das…«


  Draußen im Garten waren plötzlich Stimmen zu hören. Während sich die beiden unterhalten hatten, war ein Auto vorgefahren. Ein Mann war ausgestiegen und offensichtlich sehr wütend. Lautstark schimpfte er, und der Gärtner versuchte, den Mann zu beruhigen. Die Professorin ging zum Fenster und sah hinaus. Das Auto war ein Taxi, und der Fahrer verlangte sein Geld. Sie runzelte die Stirn.


  »Es ist Pedro«, sagte sie.


  Die beiden eilten die Treppe hinunter. Im selben Moment kam Pedro mit zwei Krücken zur Haustür herein. Er trug immer noch den Schlafanzug aus dem Krankenhaus und hatte einen blütenweißen Gipsverband am linken Fuß.


  »Qué estás haciendo aqui?«, rief die Professorin aus. Sie sprach fließend Spanisch. »Was machst du hier? Ich wollte dich heute Nachmittag abholen – «


  »Dónde está Matteo?«, unterbrach Pedro ihre Fragerei. Wo ist Matt?


  Richard hatte den Eindruck, dass Pedro sich in den letzten Tagen stark verändert hatte. Er war immer ein stiller Junge gewesen, was nicht verwunderlich war, weil die meisten Unterhaltungen auf Englisch geführt worden waren. Aber er hatte stets ein wenig abwesend gewirkt, als ginge ihn das alles nichts an. Aber jetzt hatte er das Kommando übernommen. Er wusste genau, was er tat. Er war aus dem Krankenhaus geeilt und hatte ein Taxi genommen. Er hatte den Fahrer überredet, ihn herzubringen. Pedro würde nicht erlauben, dass sich ihm jemand in den Weg stellte.


  Die Professorin musste das ebenfalls gespürt haben. »Matt ist oben«, sagte sie und zeigte auf die Treppe, begriff dann aber, dass Pedro es nie allein schaffen würde, die Stufen zu bewältigen. Sie hielt ihm den Arm hin. Pedro nahm seine Krücken in eine Hand, und die beiden machten sich an den mühsamen Aufstieg. Im Vorbeigehen sah Pedro Richard kurz in die Augen, und plötzlich verspürte Richard ein unerklärliches Gefühl der Erleichterung. Auf einmal war er davon überzeugt, dass Matt durchkommen würde.


  Vor Matts Zimmertür blieb Pedro kurz stehen. Professorin Chambers wollte ihn begleiten, aber er schüttelte den Kopf.


  Die Professorin zögerte, aber es hatte keinen Sinn, mit ihm zu streiten. Sie sah Pedro ins Zimmer humpeln und die Tür hinter sich zumachen.


  


  Pedro schaute auf Matt hinunter.


  Er wusste immer noch nicht, was er jetzt tun sollte. Der englische Junge sah tot aus. Nein, nicht ganz. Sein Brustkorb bewegte sich, und Pedro konnte seinen rasselnden Atem hinter der Sauerstoffmaske hören. Abgesehen von den letzten anderthalb Tagen war Pedro noch nie im Krankenhaus gewesen, und der Anblick der medizinischen Geräte verunsicherte ihn.


  Er wusste, dass Matt seine Hilfe brauchte. Natürlich hatten sie miteinander gesprochen – als Pedro im Krankenhaus schlief, konnte er mit dem bewusstlosen Matt reden. Und Matt hatte ihn beschworen, zu kommen.


  »Ich brauche dich, Pedro. Ohne dich werde ich sterben.« Aber wieso? Was konnte er denn schon?


  Pedro setzte sich auf die Bettkante und ließ seine Krücken


  lautlos zu Boden gleiten. Er beugte sich über Matt, der reglos unter dem weißen Laken lag. Der Sauerstoff zischte. Bei jedem Atemzug beschlug die Plastikmaske kurz. Davon abgesehen war alles still.


  Pedro streckte die Hand aus.


  Plötzlich wusste er, wie er Matt retten konnte. Es war, als hätte ihm jemand ein Buch über sein eigenes Leben gegeben, und er las und verstand es zum ersten Mal. Er hatte immer geglaubt, keine besonderen Kräfte zu besitzen, aber jetzt war ihm klar, dass das nicht stimmte. Nach der Flut, bei der seine ganze Familie umgekommen war, hatte er gespürt, dass etwas in ihm wuchs. Eine neue Kraft. Und im Laufe der Jahre war sie größer geworden.


  Er war ein Heiler.


  Er hatte in der Giftstadt gelebt, wo es so viele Krankheiten gab. Die Menschen wurden krank und starben. Aber nicht diejenigen, die in seiner Nähe lebten. Sebastian hatte oft Bemerkungen darüber gemacht. Er hatte es auch gesagt, als Matt anwesend war.


  Es gibt keine Krankheiten in diesem Haus oder in dieser Straße. Niemand weiß, warum das so ist…


  Seine Heilkraft hatte auch ihre Wirkung gezeigt, nachdem die Polizisten Matt im Hotel so brutal zusammengeschlagen hatten. Nach einem Tag in Pedros Nähe waren Matts blaue Flecken verschwunden und die gebrochenen Rippen geheilt. Pedro hatte nichts getan. Das brauchte er auch nicht. Seine Anwesenheit reichte aus.


  Sanft legte Pedro eine Hand auf Matts Brustkorb. Endlich war er sich seiner Kraft voll bewusst, und jetzt würde er sie nutzen.


  Aber würde es auch funktionieren? Oder war es schon zu spät?


  Pedro schloss die Augen und ließ die Energie fließen.


  Eine Woche war vergangen.


  Die Sonne stand schon tief über der Küstenstadt Nazca, und die Luft war schwer und warm. Professorin Chambers kam mit einem Krug eiskalter Limonade und vier Gläsern aus dem Haus. Sie hatte den Grill angezündet. Die Flammen schlugen hoch und erfüllten den Garten mit Rauch und dem Geruch von Holzkohle.


  Richard, Matt und Pedro saßen auf Flechtstühlen um den Tisch herum und warteten auf sie. Pedros Krücken lagen auf dem Rasen. Er würde sie noch ein paar Wochen brauchen, aber sein Knöchel heilte problemlos. Viel bemerkenswerter aber war Matts Genesung. Er war nur wenige Stunden nach Pedros Rückkehr aufgewacht. Einen Tag später hatte er wieder gegessen und getrunken. Und jetzt saß er im Garten, als wäre ihm nie etwas zugestoßen.


  Richard konnte es nicht glauben, obwohl die Professorin versucht hatte, es ihm zu erklären. »Handauflegen«, hatte sie gesagt.


  »Was?«


  »Es ist eine Art Wunderheilung. Heutzutage glauben die Menschen nicht mehr daran, aber in früheren Kulturen war es weit verbreitet. Bei den Inka zum Beispiel. Es handelt sich um die Heilung von Krankheiten durch eine innere Kraft.«


  »Und Pedro…?«


  »Nun, die letzten Inka hielten ihn für ihresgleichen – also ist es wohl nicht verwunderlich, dass er diese Fähigkeit besitzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Es spielt keine Rolle, wie es passiert ist!«, verkündete sie. »Er hat Matt das Leben gerettet. Mehr brauchen wir nicht zu wissen.«


  


  Richard beobachtete, wie die Professorin das Tablett abstellte und zum Grill ging. Die Holzkohle glühte. Sie legte vier Steaks auf den Rost und kehrte zum Tisch zurück.


  Niemand sprach, während das Fleisch briet. In den Tagen nach Matts Genesung hatten sie sich an sein langes Schweigen gewöhnt. Er hatte ihnen immer noch nicht erzählt, was in der Wüste passiert war, und sie bedrängten ihn nicht. Er würde es ihnen sagen, wenn er dazu bereit war. Trotzdem machte sich Richard Sorgen um ihn. Matt war nicht mehr so, wie er ihn kannte. Das Leid hatte ihn verändert, und Traurigkeit sprach aus seinen Augen.


  Matt las in einer Zeitung. Sie war mehrere Tage alt, aber Susan Ashwood hatte sie ihm aus England geschickt und einen Artikel auf Seite fünf rot angestrichen.


  


  Kirche streitet über Geisterjungen


  


  War es ein Wunder, wie manche behaupten, oder gibt es eine rationale Erklärung für den Geisterjungen von San Galgano, wie man ihn in der alten toskanischen Stadt Lucca mittlerweile nennt?


  Dies sind die Fakten: San Galgano ist ein altes Kloster am Rand von Lucca, das schon seit dem zwölften Jahrhundert besteht. Hier leben fromme Zisterziensermönche, die nicht daran gewöhnt sind, im Rampenlicht des öffentlichen Interesses zu stehen. Doch vor wenigen Tagen traf einer dieser Mönche im Kreuzgang auf einen Jungen, der ihn auf Englisch ansprach. Der Junge pflückte eine Blume, ging durch eine Tür und verschwand. Die Geschichte klingt für Außenstehende durchaus gewöhnlich, für die Mönche ist sie jedoch äußerst rätselhaft. Zum einen ist das Kloster nicht für Besucher geöffnet, und zum anderen ist es unmöglich, es ungesehen zu betreten. Noch faszinierender ist jedoch die Tür, durch die der Geisterjunge ins Kloster kam. Diese Tür ist nicht nur verschlossen – sie wurde vor hundert Jahren vom Abt persönlich zugemauert.


  Für Gläubige hat dieses Ereignis jedoch eine noch viel weit reichendere Bedeutung. Der örtlichen Legende zufolge bedeutet das Auftauchen des Jungen nichts Geringeres als den Beginn des Jüngsten Gerichts! Ein Sprecher der Kirche allerdings, der sich heute im Vatikan zu dieser Angelegenheit äußerte, versicherte, dass es sich wohl eher um einen Touristen gehandelt haben muss, der sich lediglich verlaufen hat…


  


  Als sich die Professorin zu ihnen setzte, faltete Matt die Zeitung zusammen. Er war dieser Geisterjunge, den der Mönch gesehen hatte. Matt war durch die Tür in London gegangen und, wie es schien, dadurch nach Italien gelangt. William Morton, der Antiquitätenhändler, der damals im Besitz des Tagebuches gewesen war, musste von dieser Verbindung gewusst haben. Er hatte Matt auf die Probe gestellt, indem er ihn in der Kirche St. Meredith’s durch eine Tür geschickt hatte. Und als Matt mit einer Blume zurückkehrte, die er in einem anderen Land gepflückt hatte, war bewiesen, dass er tatsächlich einer der Fünf war.


  Aber wie hatte diese Verbindung funktioniert? War sie von denselben Leuten konstruiert worden, die auch die Tore gebaut hatten? Und wenn ja, warum? Für Matt war das ein Rätsel.


  Die Steaks waren fertig. Professorin Chambers servierte sie mit selbst geerntetem Salat. Erst als sie gegessen hatten, begann Matt zu sprechen.


  »Wir müssen über das reden, was passiert ist«, sagte er. Seine Stimme war sanft und klang anders als bisher. Richard sah ihn kurz an und versuchte, die aufwallende Trauer zu unterdrücken. Matts Kindheit war vorbei, das spürte er.


  »Die Inka haben gesagt, dass sich das Tor öffnen würde und dass die Alten auf die Welt zurückkehren«, sagte er. »Das war ihre Prophezeiung. Und sie hatten Recht. Diego Salamanda wusste es ebenfalls. Ich schätze, es stand im Tagebuch…«


  »Hatten sie wirklich Recht?«, fragte die Professorin.


  Matt nickte. »Ich dachte, Pedro und ich könnten verhindern, dass das Tor aufgeht, aber jetzt weiß ich, dass manche Dinge nicht zu ändern sind. Alles geschieht genauso, wie es vorherbestimmt wurde.«


  Er holte tief Luft.


  »Das erste Mal – in England – haben wir gewonnen«, sagte er. »Wir haben es geschafft, Raven’s Gate wieder zu schließen. Aber diesmal haben wir verloren.«


  »Nein – «, begann Richard.


  »Doch. Es tut mir Leid, aber es ist die Wahrheit. Ich habe die Alten gesehen und versucht, sie zu bekämpfen, aber ich hatte nicht genug Kraft, obwohl Pedro mir geholfen hat. Wir müssen der Tatsache ins Auge sehen, dass die Alten hier sind, in unserer Welt…«


  »Und wo sind sie?« Richard wollte nicht glauben, was er soeben gehört hatte. »Es ist jetzt eine Woche her. Und die Welt ist immer noch dieselbe. Es ist nichts passiert. Du musst sie besiegt haben!«


  »Ich habe sie verwundet. Vielleicht ruhen sie sich aus und warten darauf, dass ihre Kraft zurückkehrt. Aber ich fühle sie, Richard. Es liegt Kälte in der Luft. Sie verbreiten sich bereits und schmieden Pläne. Sie sind überall. Und es wird bald beginnen…«


  »Na toll!« Richard schaffte es nicht, die Verbitterung aus seiner Stimme herauszuhalten. »Und warum sind wir dann überhaupt hergekommen? Was sollte das alles?«


  »Wir mussten nach Peru fliegen, Richard. Es ist alles recht kompliziert, aber ich glaube, ich verstehe es allmählich.«


  Matt verstummte, fuhr dann aber doch fort. »Es gibt fünf von uns. Vier Jungen und ein Mädchen. Wir sind in etwa gleich alt, und wir müssen einander finden. Erst wenn uns das gelungen ist, wird der wahre Kampf beginnen.«


  »Und wo sind die anderen?«, fragte Richard. »Sie könnten überall auf der Welt sein.«


  »Pedro ist der Zweite von ihnen«, sagte Matt. »Deswegen musste ich nach Peru kommen. Um ihn zu finden. Und ich habe die anderen gesehen – aber nur im Schlaf. Wir haben Träume, die uns weiterhelfen. Es sind keine normalen Träume. Und es wird sicherlich nicht so schwierig werden, wie du denkst. Wir, also Pedro und ich, haben uns gefunden, obwohl wir ganz verschiedene Leben geführt haben und tausende von Kilometern zwischen uns lagen. Ich glaube, die anderen suchen schon nach uns. Es ist nur eine Frage der Zeit…«


  »Aber die Alten sind schon da«, gab Professorin Chambers zu bedenken. »Wie viel Zeit bleibt uns denn noch?«


  Matt antwortete nicht.


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und ein Schatten fiel auf den Garten. Das geschah nicht nur in Nazca. Auf der ganzen Erde breitete sich allmählich Schatten aus.


  Der teuflische Stern war aufgegangen.


  Die Dunkelheit griff um sich.
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